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Editorial

Kultur is back!
Zum neunten Mal wird Bamberg vom 
Kulturfestival kontakt erobert. Unter dem 
diesjährigen Motto „suchen“ können sich-
alle Interessierten vom 24.-26. Mai 2013 
über die Thematik der Suche austau-
schen und neuen Ideen für die Zukunft 
nachgehen. Das kostenfreie Programm 
der Verantwortlichen des AStA Bamberg 
e.V. bietet von interaktiven Workshops 
über Symposien zu sozialen und politi-
schen Themen bis hin zu Livemusik und 
Lesungen nicht nur Raum für verschiede-
ne Kunstschaffende, sondern gleichzeitig 
auch eine Plattform des Austausches. 
Ort: Margaretendamm 12a, Eintritt frei.
Weitere Informationen: 
kontakt-bamberg.de. 

jr/lk

Bußgeldkatalog 
Für Radfahrer gilt seit April ein neuer 
bundeseinheitlicher Tatbestandskatalog, 
kurz Bußgeldkatalog, für Ordnungswid-
rigkeiten im Straßenverkehr. Fahrradfah-
rer werden für Fehlverhalten jetzt höher 
zur Kasse gebeten:
Fahren auf falscher Straßenseite: 20 Euro
Fahren bei Dunkelheit ohne Licht: 20 Euro
Fahren in der Fußgängerzone: 15 Euro
Freihändig fahren: 5 Euro
Handynutzung beim Fahren: 20 Euro
Musikhören beim Fahren: 10 Euro
Mehr Infos findest du unter bit.ly/15Ttk0R.

jr

Hochschulwahlen
Am 11. und 12. Juni finden die Hochschul-
wahlen 2013 statt. Studierende können 
ihre Stimme für die studentischen Vertre-
terinnen oder Vertreter für den Senat, für 
den Fakultätsrat sowie für den studenti-
schen Konvent abgeben. Jede Stimme ist 
wichtig, denn eine starke Wahlbeteiligung 
bedeutet eine starke Legitimation für die 
Studierenden in den universitären Gremi-
en.
Die Wahllokale sind an beiden Tagen von 
9 bis 17 Uhr geöffnet:
GuK: An der Universität 11, 00.16
HuWi: Altes Markushaus, Foyer vor 02.32
SoWi: Feki, Foyer, 1. Obergeschoss
WIAI: ERBA, Raum 00.39, Erdgeschoss
Eine Übersicht über die Gremien und die 
Kandidierenden findest du im Internet auf 
ottfried.de. 			               

jr

Studiengebühren
Die Studienbeiträge in Bayern werden 
zum nächsten Wintersemester abge-
schafft. 14,3 Prozent aller Stimmberech-
tigten haben sich bis zum 30. Januar 2013 
für das entsprechende Volksbegehren in 
die Unterschriftenlisten eingetragen. Die 
Stimmbeteiligung in Bamberg lag bei 19,1 
Prozent. Der bayerische Landtag wird das 
Begehren aller Voraussicht nach umset-
zen. Zusätzlich muss geklärt werden, wo 
in Zukunft das Geld herkommen soll, das 
die Hochschulen bisher aus den Studien-
beiträge bekommen haben. CSU und FDP 
haben sich auf eine Haushaltsänderung ge-
einigt, der zufolge die bayerischen Hoch-
schulen zusammengenommen im Jahr 
2013 so genannte Studienzuschüsse in 
Höhe von 30 Millionen Euro und ab 2014 
in Höhe von 189 Millionen Euro erhalten. 
Über die Verwendung dieser Mittel sollen 
die Studierenden weiterhin mitentschei-
den dürfen. Die Freien Wähler kritisieren 
diese Lösung und schlagen stattdessen 
„Studierendenboni“ von 310 Euro vor, die 
eine Hochschule für jeden Studierenden 
vom Freistaat erhält. Auch wenn der erste 
Bachelor, der darauffolgende Master und 
das Promotionsstudium gebührenfrei sein 
werden, muss für berufsbegleitende Studi-
en, Gast- und Zweitstudium nach wie vor 
gezahlt werden. In Bamberg müssen wei-
terhin 73 Euro für den Studentenwerks-
beitrag und den Beitrag für das Semester-
ticket bezahlt werden.                             

jr

Wenn dir der Weltkulturerbelauf noch 
nicht genug war, kannst du am 30. Juni 
beim 1. Bamberger Uni-Lauf an den Start 
gehen. Dieser Lauf gilt auch als offizielle 
oberfränkische Meisterschaft im Straßen-
lauf über 10 km. Teilnehmen kann jeder, 
der 1997 oder später geboren wurde. 
Startschuss ist um früher Uhr am Univer-
sitätsstandort Erba-Insel, Eingang Erba-
Brücke. Die Strecke führt über das Ge-
lände der ehemaligen Landesgartenschau 
2012, dann entlang der Regnitz und des 
Main-Donau-Kanals bis zur Buger Spitze 
im Hain. Von hier geht es weiter entlang 
des linken Regnitzarmes, vorbei an der 
historischen Schleuse 100 zum Kranen 
und durch die Fischerei. Zurück ins Ziel 
geht es über den neu angelegten Uferweg, 
vorbei an der Konzerthalle, über den neu-
en Brückensteg auf das Gelände der bay-
erischen Landesgartenschau. Um 12 Uhr 
findet im Anschluss an den Lauf die Sie-
gerehrung im Innenhof des Gebäudes auf 
der Erba-Insel statt.
Die reguläre Startgebühr beträgt 7 Euro, 
für Jugendliche bis 18 Jahre 4 Euro. Der 
Anmeldeschluss für den Unilauf ist der 24. 
Juni 2013. Eine kurzfristige Anmeldung 
vor Ort (bis 9 Uhr am Lauftag, falls noch 
freie Plätze verfügbar) kostet 9 Euro. Eine 
Mannschaftswertung ist möglich.   

ds                 

Uni-Lauf

Ott-Rätsel

Welche Redensart ist auf die-
sem Foto dargestellt?

Zu gewinnen gibt es fünf mal 
zwei Kinokarten für das „Usi 
zeigt Movie“ Kino Open Air 
im Feki-Innenhof am 24. Juni 
inkl. je einem Freigetränk pro 
Karte.
Zu sehen gibt es den Film „Sil-
ver Linings“.

Schreib uns eine E-mail mit 
der Lösung und deinem Na-
men an kinokarten@ottfried.de. 
Teilnehmen könnt ihr bis zum 
07. Juni. 
Der Gewinner wird per E-mail 
benachrichtigt. Der Rechts-
weg ist ausgeschlossen.

Liebe Leserin, lieber Leser,

auch der Ottfried lebt, wie die meisten der Studierenden, hart an der Armuts-
grenze. Zwischen Anzeigeneinnahmen und Druckkosten bleibt uns meistens 
nicht viel mehr übrig als ein paar Kästen Bier. Aber sind wir wirklich so arm 
dran? Dieser Frage sind wir auf den Grund gegangen und haben dabei ge-
klärt, wie Studierende eigentlich an ihr Geld kommen (S. 6-9). Dabei blicken 
wir auch über den Tellerrand hinaus und zeigen wie Studierende aus aller 
Welt das Geldproblem angehen (S. 10-11).
Trotzdem lässt sich das Leben am Existenzminimum gerade im Sommer sehr 
angenehm gestalten. Mit Fahrrad und ÖPNV könnt ihr in Bamberg und Um-
gebung kostengünstig die schönsten Orte entdecken. Dafür haben wir im 
Mittelteil des Heftes eine Karte zum Herausnehmen plaziert (S. 20-21) und 
hoffen euch zum Erdbeerenpflücken oder zum Baden in der Regnitz moti-
vieren zu können. 
Dass unser Uni-Präsident weit entfernt von der Armutsgrenze lebt, recher-
chierte unser investigativster Redakteur Tarek. Ab Seite 36 erzählt er davon 
wie er sich durch die Uni bis ins Büro des Präsidenten telefonierte.

Einen schönen Sommer wünschen euch,

Lisa und Dominik

Foto: Jonas Meder

Foto: Lisa-Maria Keck
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Arm oder nicht –  
das ist hier die Frage
Die meisten Studierenden in Deutschland sind armutsgefährdet. Zu 
diesem Schluss kommt man zumindest, wenn man das studentische 
Durchschnittseinkommen mit der Armutsrisikogrenze vergleicht. Doch 
wie arm sind Studierende wirklich?

Die Armutsrisikogrenze beziffert der Ar-
mutsrisikobericht 2012 der Bundesregie-
rung für Ein-Personen-Haushalte auf 952 
Euro Nettoeinkommen pro Monat, was 60 
Prozent des Durchschnittseinkommens in 
Deutschland entspricht. Wann sich Studie-
rende tatsächlich arm fühlen, bleibt davon 
unberührt. Durch die Aussicht auf ein hö-
heres Einkommen nach dem Studium sind 
viele bereit, vorübergehend mit geringe-
ren Mitteln auszukommen. 
Wie eine Umfrage des Wissenschaftszen-
trums Berlin für Sozialforschung ergab, 
liegt die subjektive Armutsschwelle des 
Durchschnittsstudierenden daher erst 
bei einem Einkommen von weniger als 
658 Euro im Monat. Damit wird sogar 
das gesetzlich festgelegte soziokulturel-
le Existenzminimum, das über physische 
Notwendigkeiten wie Nahrung, Kleidung, 
Wohnung und eine medizinische Notfall-
versorgung hinaus eine Teilnahme am ge-
sellschaftlichen Leben ermöglichen soll, 
unterschritten. 
Dieses liegt aktuell bei monatlich 677 
Euro und dient nicht nur als Bemessungs-
grundlage für das Arbeitslosengeld II, 
sondern stimmt praktisch auch mit den 
670 Euro, die die Düsseldorfer Tabelle als 
Unterhaltsbedarf eines Studierenden aus-
weist, überein.
Doch wie viel Geld steht den Studierenden 
tatsächlich zur Verfügung? Laut der 19. 
Sozialerhebung des Deutschen Studenten-
werkes (DSW) hatte ein „Normalstudent“ 
– befindet sich im Erststudium, wohnt 
nicht mehr zu Hause, hat keine Kinder –  
im Jahr 2009 im Durchschnitt 770 Euro 
Gesamteinkommen im Monat. 
50 Prozent der Studierenden hatten gerin-
gere, 50 Prozent höhere Einnahmen. Der 
Vergleich mit dem Bedarfssatz von 670 
Euro der Düsseldorfer Tabelle zeigt, dass 
die meisten Studierenden damit über dem 
Existenzminimum leben. 
87 Prozent aller Studierenden erhielten 
2009 den größten Teil ihres Einkommens 
von den Eltern (durchschnittlich 445 
Euro). Knapp ein Drittel (29 Prozent) be-
zog im Schnitt 430 Euro staatliche Förde-
rung nach dem Bundesausbildungsförde-
rungsgesetz (BAföG). 

In Bamberg erhielten 2.834 Studierende 
im Wintersemester 2012/2013 durch-
schnittlich 413 Euro Bafög, nach internen 
Statistiken des Studentenwerkes Würz-
burg.
855 Bafög-Empfänger wurden voll-, 1.979 
teilgefördert; 2.502 Empfänger wohnten 
in einer eigenen Wohnung, 332 noch bei 
den Eltern. Die insgesamt ausgezahlte 
Förderung belief sich auf 6.861.003 Euro. 
Davon waren 50,92 Prozent Zuschuss und 
49,08 Prozent Darlehen. Durch Nebenjobs 
hatten zwei Drittel aller Studierenden in 
Deutschland Einnahmen in Höhe von 
durchschnittlich 323 Euro.
Der monetäre Verbrauch eines Studenten 
lag 2009, der 19. Sozialerhebung zufol-
ge, bei 762 Euro monatlich – Verglichen 
mit den zugrundeliegenden Einnahmen, 
konnten so theoretisch jeden Monat acht 
Euro auf die Seite gelegt werden. Weitere 
Ausgaben wie zum Beispiel für Studien-
beiträge waren allerdings noch nicht ein-
gerechnet. Den größten Posten stellten die 
Mietkosten mit 281 Euro monatlich dar. 
In der Erhebung wurden Studienbeiträge 
nicht explizit berücksichtigt.
Studierende hatten also bereits vor 
tderen Abschaffung ein Einkommen deut-
lich über dem gesetzlich festgelegten 

Wie finanziere ich  
mein Studium?

Eltern- und Kindergeld
In Deutschland sind Eltern in der Regel ver-
pflichtet, jedem ihrer Kinder eine berufs-
qualifizierende Ausbildung zu finanzieren. 
Jeder Studierende hat einen gesetzlichen 
Anspruch auf einen angemessenen Unter-
halt, durch den die Lebenshaltungskosten 
und die Kosten des Erststudiums gedeckt 
werden. Nach der Düsseldorfer Tabelle 
sind das 670 Euro im Monat, wenn man 
nicht mehr zu Hause wohnt. Eventuell 
anfallende Kosten durch Studienbeiträge 
oder Beiträge zur Kranken- und Pflegever-
sicherung sind darin allerdings noch nicht 
enthalten. Diese müssen zusätzlich zum 
Grundunterhalt von den Eltern gezahlt 
werden. 
Sind die Eltern aufgrund eines zu niedri-
gen Einkommens nicht in der Lage, den  
Unterhalt zu zahlen, besteht Anspruch 
auf (anteilige) Ausbildungsförderung nach 
dem Bundesausbildungsförderungsgesetz 
(BAföG). Welchen Anteil die Eltern zahlen 
müssen und ab wann sie völlig von ihren 
Unterhaltsverpflichtungen befreit sind, ist 
ebenfalls der Düsseldorfer Tabelle zu ent-
nehmen. Jeder Elternteil hat nach deren 
Maßgabe einen monatlichen Eigenbedarf 
von 1200 Euro netto. Nur was darüber 
liegt, muss an das studierende Kind abge-
führt werden, sofern nicht noch minder-
jährige Geschwister zu versorgen sind.
Man darf jedoch nur so lang Geld für das 
eigene Studium von den Eltern verlangen, 
wie man die durchschnittliche Studien-
dauer nicht deutlich überschreitet. Wie 
lange das ist, ist nicht eindeutig festgelegt 
und stets eine Einzelfallentscheidung, da 
die Regelstudienzeit nicht den Maßstab 
für den Zeitraum der Unterhaltspflicht 
darstellt. So besteht der Unterhaltsan-
spruch auch dann weiter, wenn man bis 
zum Ende des zweiten oder dritten Semes-
ters erkennt, das falsche Fach gewählt zu 
haben, und daraufhin die Fachrichtung 
wechselt. Zudem darf man sich über die 
Regelstudienzeit hinaus zusätzlich Zeit 
zur Prüfungsvorbereitung oder für die Ab-
schlussarbeit nehmen.
Sollten sich die Eltern trotz eines ausrei-
chend hohen Einkommens weigern, den 
Studienwunsch ihres Kindes finanziell zu 
unterstützen, besteht grundsätzlich die 
Möglichkeit, den Unterhalt vor Gericht 
einzuklagen. Für diesen Fall kann man 
sich kostenlos von der Rechtsberatung des 
Studentenwerkes Hilfe holen.
Eine weitere Option, sich den zustehenden 

Unterhalt zu beschaffen, bietet die Rege-
lung zur sogenannten Abzweigung des 
Kindergeldes. Dieses steht bis zum 25. Ge-
burtstag des Kindes eigentlich der Familie 
zu, es wird jedoch voll auf den monatli-
chen Anspruch eines Studierenden von 
670 Euro angerechnet. Zahlen die Eltern 
keinen oder nur sehr wenig Unterhalt, 
kann man die Auszahlung der 184 Euro 
pro Monat an sich selbst beantragen.
Hat man gesetzlichen Zivil- oder Grund-
wehrdienst geleistet oder als Entwick-
lungshelfer gearbeitet, verlängert sich der 
Anspruch auf Kindergeld um den Zeit-
raum des Dienstes über den 25. Geburts-
tag hinaus, da während des Dienstes kein 
Anspruch bestand.
Für anerkannten Freiwilligendienst, den 
es seit der Aussetzung der gesetzlichen 
Wehrpflicht zum 1. Juli 2011 gibt, gel-
ten hingegen andere Regeln: Während 
man ein Freiwilliges soziales Jahr, ein 
Freiwilliges ökologisches Jahr oder den 
Bundesfreiwilligendienst ableistet, besteht 
Anspruch auf Kindergeld – nicht jedoch 
wenn man freiwilligen Wehrdienst leistet. 
Früher wurde das Kindergeld übrigens 
nur gezahlt, wenn das studierende Kind 

jährlich nicht mehr als 
8.004 Euro Einnahmen 
hatte. Seit 2012 ist diese 
Einkommensgrenze weg-
gefallen. 

Nebenjobs
Das Studium gilt als Voll-
zeittätigkeit und daher 
besteht keine generelle 
Verpflichtung, mit einem 
Nebenjob selbst zum 
Unterhalt beizutragen. 
Dennoch arbeiten etwa 
zwei Drittel aller Studie-
renden durchschnittlich 
14 Stunden pro Woche 
neben dem Studium. Da-
bei steigen beide Zahlen 
mit zunehmendem Stu-
dienfortschritt deutlich 
an. Üblich sind sozialver-
sicherungsfreie Jobs, bei 
denen man bis zu 450 
Euro verdienen kann. 
Die BAföG-Ansprüche 
bleiben aber nur bis zu 
jährlichen Einnahmen 
von 4.880 Euro in voller 
Höhe erhalten. Dieser 

Freibetrag kann jedoch durch die Anrech-
nung von Werbungskosten gesteigert wer-
den. Darüber hinaus bietet sich eine Tätig-
keit als Werkstudent an. Auf diese Weise 
können Studierende bis zu 20 Stunden pro 
Woche arbeiten und sind von allen Versi-
cherungspflichten außer der Rentenversi-
cherungspflicht ausgenommen.

BAföG   
Grundsätzlich haben Studierende An-
spruch auf finanzielle Unterstützung nach 
dem Bundesausbildungsförderungsgesetz 
(BAföG). Das gilt jedoch nur, wenn die El-
tern selbst nicht genug Einkommen haben, 
um den gesamten von der Düsseldorfer 
Tabelle vorgesehenen Unterhalt von 670 
Euro pro Monat an das studierende Kind 
zu zahlen. Zudem darf der Antragsteller 
nur bis zu 4.880 Euro brutto in einem 
Bewilligungszeitraum von 12 Monaten 
hinzu verdienen und maximal 5.200 Euro 
Eigenvermögen haben. Das Vermögen der 
Eltern bleibt hingegen unbeachtet.
(weiter auf Seite 8)

soziokulturellen Existenzminimum.
Von einer generellen Studierendenarmut 
kann in Deutschland also keine Rede sein.

Text: Jonas Meder, Sebastian  
Burkholdt

Zeichnung: David Pistorius
Grafiken: Jonas Meder



Anzeige

aufgedeckt, kann das schwerwiegen-
de Konsequenzen nach sich ziehen, wie 
zum Beispiel Geldbußen, Ausschluss vom 
Staatsdienst und sogar Vorstrafen.

Hier kannst du selbst errechnen, ob und 
auf wie viel BAföG du Anspruch hast:
bafoeg-rechner.de/Rechner/

Hier kannst du errechnen, wie viel du zu-
rückzahlen musst:
bafoeg-rechner.de/Rechner/rueckzahlung.
php

Stipendien
Lediglich drei Prozent aller Studierenden 
in Deutschland empfingen laut Sozialerhe-
bung 2009 ein Stipendium. Im Mittelwert 
lagen die Bezüge bei 200 Euro, die auf 
den Unterhaltsanspruch voll angerechnet 
werden. Außerdem sind Stipendiaten der 
Begabtenförderungswerke grundsätzlich 
vom BAföG-Bezug ausgeschlossen. Wer 
von den Ländern als wissenschaftlicher 
oder künstlerischer Nachwuchs gefördert 
wird, kann bei einem Stipendium von bis 
zu 300 Euro im Monat dennoch BAföG er-
halten. Zusätzlich zur finanziellen Unter-
stützung enthalten viele Stipendien eine 
ideelle Förderung, also beispielsweise Se-
minare oder eine individuelle Betreuung. 
Neben einer großen Zahl privater Anbieter 
offeriert auch der Staat verschiedene Sti-
pendienprogramme. Insbesondere durch 
das Deutschlandstipendium, das seit 2011 

angeboten wird, soll der Prozentsatz der 
Stipendiaten deutlich erhöht werden. In 
den ersten beiden Jahren wurden von 
den teilnehmenden Universitäten, zu de-
nen auch die Universität Bamberg zählt, 
allerdings bei Weitem nicht alle Mittel 
ausgeschöpft, wodurch die Zielsetzung 
bisher verfehlt wurde. Die Förderung von 
300 Euro pro Monat erhielten 2012 nach 
einem Bericht der Süddeutschen Zeitung 
nur 11.000 Studierende in Deutschland. 
Erst bei der doppelten Zahl wäre die anvi-
sierte Förderungsquote von einem Prozent 
erreicht worden. 
Viele Studierende werden von einem Sti-
pendium abgeschreckt, da sie der Mei-
nung sind, dass für Stipendien heraus-
ragende Noten benötigt werden. Dies ist 
aber tatsächlich nicht immer der Fall, da 
viele Stipendien auch nach Bedürftigkeit, 
bestimmten Forschungsgebieten oder sozi-
alem Engagement vergeben werden.

Wie ihr euch für ein Stipendium bewerbt, 
findest du unter: ottfried.de/7380

Einen Überblick über verschiedene Stipen-
dien bieten stipendienlotse.de und mystipen-
dium.de.

Studienkredite
Eine seltener genutzte Art der Studien-
finanzierung stellen Studienkredite dar. 
Insgesamt wurden 2011 laut CHE Ranking 
etwas weniger als 50.000 Kreditverträge 
abgeschlossen, womit etwa zwei Prozent 
aller Studierenden in Deutschland ab-
gedeckt sind. Zu beachten ist allerdings, 
dass in dieser Zahl bereits laufende Ver-
träge nicht enthalten sind. Dabei entfielen 
92,3 Prozent aller Kredite auf Angebote 
des Staates, namentlich den KfW-Studien-
kredit, den Bildungskredit und Studienbei-
tragsdarlehen. Die restlichen 7,7 Prozent 
entfallen auf nichtstaatliche Anbieter, von 
denen die Studentenwerke den größten 
Marktanteil haben. 
Allgemein ist zwischen klassischen Kre-
diten und Bildungsfonds-Konzepten zu 
unterscheiden. Bildungsfonds stehen nur 
ausgewählten Studierenden zur Verfü-
gung, da dabei Anleger in den Kreditemp-
fänger, der nach dem Studium einen be-
stimmten Prozentsatz seines Einkommens 
zurückzahlt, investieren. Besonderer Wert 
wird bei der Auswahl üblicherweise auf 
einen stimmigen Lebenslauf gelegt.
Stellvertretend für die klassischen Kredite 
sei an dieser Stelle der KfW-Studienkredit 
erläutert, der mit Abstand am häufigsten 

genutzt wird. Bei diesem bekommt man 
bis zu vierzehn Semester lang monatlich 
maximal 650 Euro ausgezahlt, von denen 
durchschnittlich 490 Euro in Anspruch 
genommen werden. Nach Abschluss des 
Studiums muss das Darlehen mit einem 
Jahreszinssatz von derzeit 3,28 Prozent 
zurückgezahlt werden. Dabei darf die 
Rückzahlungsdauer 25 Jahre nicht über-
schreiten. Sicherheiten verlangt die KfW 
nicht, aber man muss seinen Studienfort-
schritt nachweisen. 
Auslandssemester werden bei diesem Kre-
dit nicht gefördert.
Wesentlich weniger Zinsen verlangen die 
Anbieter sogenannter Abschlussdarlehen, 
Studentenwerke bieten sie teilweise sogar 
zinslos an. Diese Art der Kredite ist aber 
nur zur relativ kurzfristigen Überbrü-
ckung gedacht und erfordert normalerwei-
se Sicherheiten.
Allen Angeboten gemein ist der Nachteil, 
dass die Nutzer nach dem Studium mit oft 
fünfstelligen Schuldenbergen ins Berufsle-
ben starten.

Text: Sebastian Burkholdt
 Und Jonas Meder 

Zeichnungen: David Pistorius

Die Höhe der Aus-
bildungsförderung 
ist abhängig von 
der Höhe des Ein-
kommens der Eltern 
und deren Unter-
haltsverpflichtung 
gegenüber weiteren 
Kindern gestaffelt. 
Haben beide Eltern-
teile jeweils weni-
ger als 1200 Euro 
netto im Monat zur 
Verfügung, gibt es 
für ein studieren-
des Einzelkind den 
Höchstsatz von mo-
natlich 670 Euro 
(495 Euro, wenn es 
noch bei den Eltern 
wohnt). Weitere 
Sozialleistungen, 
wie zum Beispiel 
Wohngeld, sind in 
der Regel nicht für 
Studierende vorge-
sehen. BAföG-Emp-
fänger können sich 
indes von der GEZ-
Gebühr befreien las-
sen, nicht jedoch die 
gesamte Wohnge-
meinschaft, sofern 
man in einer wohnt. Erhält nur ein Mitbe-
wohner keine Förderung, muss dieser die 
Gebühr für die Wohnung entrichten.
Das BAföG besteht zur Hälfte aus einem 
zinslosen Darlehen, dessen Rückzahlung 
normalerweise fünf Jahre nach Ende 
der Förderungshöchstdauer beginnt (bei 
B.A./M.A. gilt der Bachelor) und in Raten 
von mindestens 315 Euro im Vierteljahr 
erfolgt. Ist man finanziell nicht in der 
Lage, das Darlehen zurückzuzahlen, kann 
man Aufschübe von jeweils einem Jahr 
beantragen. Der zurückzuzahlende Betrag 
ist auf 10.000 Euro begrenzt, sofern man 
das Studium nicht vor dem 01.03.2001 
aufgenommen hat. So können im Idealfall 
bei 670 Euro Förderungshöchstsatz und 
zehn Semestern Förderungshöchstdauer 
drei Viertel des ausgezahlten BAföG “ge-
schenkt” sein. Wer den gesamten Darle-
hensanteil mit einem Mal begleicht, kann 
unter Umständen durch einen Antrag auf 
Nachlass viel Geld einsparen.
Auch für ein Masterstudium kann man 
Ausbildungsförderung beziehen, aller-
dings nur dann, wenn man zuvor lediglich 
einen Bachelor in der gleichen Fachrich-
tung erworben hat.
Für den BAföG-Antrag sollte sehr genau 
recherchiert und keinesfalls falsche An-
gaben gemacht werden. Besitzt man ein 
höheres Eigenvermögen als die erlaubten 
5.200 Euro oder hat man ein zu hohes 
Einkommen, sollte dies dem Studenten-
werk mitgeteilt werden. Wird ein Betrug 

Kommentar von 
Jana Zuber

Weniger ist Mehr!

Studienbeiträge, Miete, Bücher … und 
essen soll man auch noch. Das geht alles 
ins Geld. Manchmal wird’s auch knapp. 
Aber wird’s knapp, weil wir arm dran sind 
oder brauchen wir einfach nur zu viel? Ich 
würde sagen, dass wir zu viel brauchen. 
Klar, es gibt immer Ausnahmen. Aber der 
Durchschnittsstudent hat meiner Meinung 
nach nichts zu klagen.
Letztendlich läuft es doch eh darauf raus, 
wie „arm“ definiert wird. In Deutschland 
gilt als arm, wer weniger als 677 Euro im 
Monat zur Verfügung hat. Meine Groß-
mutter würde jemanden nur als arm be-
zeichnen, wenn er weniger als einen Apfel 
und eine Scheibe Brot am Tag zu Essen 
hat, „weil mehr ham wir nach‘m Krieg au 
net ghabt!“ Irgendwo dazwischen würde 
ich meine Grenze ansiedeln. Ich brauch‘ 
mehr als Brot und Äpfel am Tag, aber ich 
brauch auch keine 22 Euro. Wenn ich sie 
hätte, könnte ich sie natürlich ausgeben, 
so ist es ja nicht. Aber brauchen tu ich sie 
nicht. 
Definiert sich „arm sein“ also dadurch, was 
jemand braucht? Bin ich arm, wenn mein 
Geld für Auto, Haare, Schuhe, etc. nicht 
reicht? Wäre ich also nicht arm, wenn ich 
Wasser und Tee trinke, anstatt Saft und 
Cola? Aber wo liegt dann die Grenze zwi-
schen „nicht brauchen“, „darauf verzich-
ten“ und „sich nicht leisten können“?
Mir persönlich würden 677 Euro im Monat 
mit allem drum und dran gut und gern rei-
chen. Ich kann mir auch mit weniger alles 
leisten, was ich brauche. Klar, manchmal 
muss ich Abstriche machen. Aber machen 
mich diese Abstriche wirklich ärmer? 
Muss man beim Weggehen 50 Euro an 
einem Abend liegen lassen? Ich sehe die-
se Abstriche eher als Bereicherung, denn 
dadurch lernt man die kleinen Dinge im 
Leben viel mehr zu schätzen.
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Andere Länder, andere Sitten. 

Wie finanzieren eigentlich Studierende aus anderen Ländern ihr Studium?

Tobias, Schweden, BWL, 29 Jahre
Bei uns ist es üblich, dass die Studenten ein Darlehen aufnehmen. Ich muss jetzt 31.412 Euro abbezahlen. 
Die Uni kostet zwar nichts, aber mit dem Geld habe ich alle Ausgaben während des Studiums finanziert wie 
Miete, Bücher und Essen. Natürlich ist es nicht einfach, wenn man das Arbeitsleben mit einem Schuldenberg 
beginnt. Allerdings sind die Darlehensbedingungen auch sehr gut. Ich habe 30 Jahre Zeit das Darlehen zu-
rückzubezahlen. Stehst du aber ohne Job da, ist es hart.

Shao, China, Finanzwissenschaft, 30 Jahre
Meine Uni wird stark vom Staat gefördert. Deswegen sind die 
Gebühren auch relativ niedrig. 412 Euro haben meine Eltern für 
mich jährlich bezahlt. Abhängig vom Studiengang gibt es noch 
ein kleines monatliches Stipendium von 8 bis 15 Euro. Studenten 
mit finanziellen Schwierigkeiten zahlen keine Studiengebühren. In 
den Ferien habe ich als Englischlehrer gearbeitet. Es ist eher sel-
ten, dass Studenten während des Studiums noch einem Job nach-
gehen. Wir haben einfach keine Zeit dafür. 

Edouard, Frankreich, Elektrotechnik, 25 Jahre
Mein Studium dauerte fünf Jahre. Jährlich habe ich 796 Euro be-
zahlt. Der Betrag setzte sich zusammen aus 596 Euro Studiengebüh-
ren und 200 Euro Sozialversicherung. Diese Summe muss nicht jeder 
bezahlen. Das ist vom Einkommen der Eltern abhängig und wie viele 
Geschwister an einer Universität studieren. Bei niedrigem Einkom-
men fallen die Studiengebühren weg. Kinder von Beamten müssen 
keine Sozialversicherung bezahlen. Zum Vergleich: Eine private Uni 
für Ingenieure kostet zwischen 2.000 und 6.000 Euro pro Jahr. 

Jina Ko, Südkorea,
Humanwissenschaft,
24 Jahre
Mit meinem Studienfach 
komme ich ein bisschen 
billiger weg. 2.300 Euro 
zahle ich pro Semester. 
Ingenieure und Mediziner 
liegen zwischen 3.000 und 
5000 Euro. Ich habe ein Sti-
pendium von der Uni und 
bekomme Unterstützung 
vom Staat. Den Rest leihe 
ich mir bei der Staatsbank. 
Viele Studenten arbeiten 
nebenbei. Gerade die Le-
benshaltungskosten in der 
Hauptstadt Seoul sind echt 
teuer. Ich verdiene mir et-
was mit Nachhilfestunden 
dazu. 

Christiane, Brasilien, Jura, 30 Jahre
Ich habe an einer privaten Universi-
tät studiert und musste 200 Euro pro 
Monat zahlen. Das war eine schwere 
Zeit. Ich arbeitete nebenbei in einer 
Kanzlei und verdiente dort 110 Euro 
im Monat. Den restlichen Betrag hat 
mir meine Großmutter gegeben. Nach 
meinem ersten Studienjahr bekam ich 
ein Stipendium von der Uni mit einem 
Rabatt von 25 Prozent auf die Studi-
engebühren. Das Stipendium war mit 
guten Noten verbunden. Zum Glück 
konnte ich diese bis zum Ende des Stu-
diums halten. 

Jorge, Venezuela, Produktionsingenieur, 25 Jahre
In Venezuela wird die Bildung auf allen Ebenen vom 
Staat gefördert. Das Mensaessen ist mit rund zwei 
Euro pro Trimester billig, es gibt kostenlose Busse 
für die Studenten zur Uni. Meine Studiengebühr lag 
pro Jahr bei 10 bis 15 Euro. Lehrmaterial und Skrip-
te werden in der Bibliothek zur Verfügung gestellt. 
Die meisten Studenten wohnen bei den Eltern, da die 
Mieten bei rund 200 Euro liegen. Das ist viel Geld, 
wenn man bedenkt, dass der monatliche Mindestlohn 
rund 300 Euro beträgt. 

Heather, USA, Master Musikperformance, 31 Jahre
Insgesamt hat mein Master 43.000 Dollar gekostet. Ich 
habe davon selbst 25.000 Dollar gezahlt. Den größten 
Teil finanzierte ich mir über ein Darlehen. Nebenbei hat-
te ich eine Assistentenstelle an der Uni. Ich half meinem 
Professor bei der Organisation und gab einigen Studenten 
Klarinettenunterricht. 3.000 Dollar habe ich insgesamt 
damit verdient. Für die restlichen 18.000 Dollar hatte ich 
ein Stipendium. 

Berna, Spanien, Bachelor Germanistik, Master 
Deutsch als Fremdsprache, 27 Jahre
Da meine Mutter als Beamtin an der Universität 
von Madrid arbeitet, war mein Studium kosten-
los. In solchen Fällen kann man bis 25 Jahre um-
sonst studieren. Normalerweise kosten 60 ECTS 
rund 600 Euro. Heutzutage bezahlen die Stu-
denten ungefähr 20 Prozent des ganzen Studi-
ums selbst. Üblicherweise arbeiten Studenten in 
Spanien nicht, da sie lange bei den Eltern woh-
nen. Ich habe trotzdem in einem Warenkaufhaus 
gearbeitet und mir damit die Reisen und mein 
Sozialleben finanziert. 

Febrina, Indonesien, Internationale 
Beziehungen, 34 Jahre
Ich habe 21 Euro pro Semester ge-
zahlt. Mittlerweile sind die Studien-
gebühren aber teurer geworden. Un-
ter anderem, weil die Regierung die 
Subventionen für die Hochschulen 
gestrichen hat und die Universitäten 
jetzt selbst über die Höhe ihrer Ge-
bühren entscheiden. So variieren die 
Gebühren von hundert bis zu mehre-
ren tausend Euro. Als ich zwei Jah-
re alt war, ist mein Vater gestorben. 
Es ist Teil unserer Kultur, dass der 
Onkel für seine Neffen und Nichten 
sorgt. Er war sehr stolz auf mich, als 
ich an den besten Universitäten Indo-
nesiens genommen wurde. 

Amrapali, Indien,  Bachelor Zoologie, Master Bioinformatik, 28 Jahre
Die Studienfinanzierung ist in Indien ein heikles Thema. Die Gebühren 
sind nämlich abhängig von der Kaste und der Nationalität. So bekommen 
manche ein Stipendium und andere haben diese Chance leider nicht. 
Nicht indische Studenten müssen manchmal den doppelten oder dreifa-
chen Preis bezahlen. Ich habe für den Bachelor 17 Euro und für meinen 
Master 284 Euro pro Semester gezahlt. Meine Eltern haben mir das Stu-
dium finanziert. In meinem letzten Semester arbeitete ich als technische 
Mitarbeiterin in einem Unternehmen. 

Malika, Kirgisistan, Religionswissenschaft, 22 Jahre
Jeweils zehn Stipendien vergibt der Staat für einen Lehrstuhl. Ich hatte großes Glück und habe 
eins bekommen und muss deswegen mein Studium nicht bezahlen. Im Jahr kostet das Studi-
um rund 500 Euro. Monatlich habe ich über das Stipendium 4,50 Euro bekommen. Ohne das 
Stipendium hätten mir meine Eltern geholfen. Trotzdem muss ich nebenbei arbeiten, damit ich 
von meiner Familie unabhängig bin. So arbeite ich als Dolmetscherin für Deutsch und Russisch. 

Andere Studiengebühren

Text: Martina Bay, Fotos: privat



In einer lauen Nacht irren Mitbewohner 
Johannes und ich schüchtern im Kapuzen-
pulli durch die Hinterhöfe des Bahnhofs-
viertels – auf der Suche nach der Norma-
Tonne. Wovor wir Angst haben, ist die 
typische Bamberger Motzgurke aus der 
Nachbarschaft, die hinter ihrem Vorhang 
schon auf die nächste Regelwidrigkeit 
lauert. Aber im Laufe der Woche wird „Je 
dreister desto besser!“ zu unserer Devise 
werden. Auf keinen Fall sollte man sich 
beim Wühlen im Müll durch Passanten 
oder Halbstarke, die gerne auf Parkplätzen 
abhängen, aus der Ruhe bringen lassen. 
Containern ist eine Art der Selbstversor-
gung, die vor einigen Jahren aus Amerika 
zu uns herüberschwappte. Auch in Bam-
berg ist sie längst angekommen. Contai-
nerer, Trash-Diver oder zu Deutsch Müll-
taucher sind nicht nur motiviert durch 
ökonomische Engpässe, sondern wollen 
oft auch ein politisches Zeichen gegen die 
Wegwerfkultur der Industrieländer setzen.
Der Standort der Norma-Tonne bleibt ihr 
Geheimnis, wir verlegen uns daher auf die 

großen Supermärkte außerhalb der Innen-
stadt und stehen dort vor verschlossenen 
Riegeln und Gittertüren. „Das ist echt 
frustrierend. Die sperren ihre Tonnen vor 
uns weg wie Weihnachtsplätzchen vor den 
Kindern!“ schimpft Johannes. Wer Abfall 
aus offenen Containern holt, begeht keine 
Straftat. Wer allerdings Schlösser knackt 
oder über Zäune klettert, riskiert eine 
Anzeige wegen Sachbeschädigung oder 
Hausfriedensbruch. Auch wenn die meis-
ten Verfahren gegen Mülldiebe wegen Ge-
ringfügigkeit wieder eingestellt werden, 
suchen wir erst einmal nach Containern, 
die sich nicht gegen unseren Zugriff weh-
ren, sondern bereit sind, mit uns zu teilen.

Wir müssen mehr essen!   
Immer wieder fahren wir Supermärkte an, 
leuchten Hinterhöfe mit der Taschenlam-
pe aus, treiben uns in Tiefgaragen herum, 
durchsuchen unappetitlichen Restmüll 
und werden beim fünften Anlauf endlich 
fündig: eine 120-Liter Biotonne halbvoll 
mit leuchtend roten Tomaten und Erd-

Aus der Tonne auf den Tisch
In der WG-Kasse klimpern die letzten 20 Cent, aber die Mitbewohner sind 
hungrig. Zeit für ein Container-Experiment: Eine Woche lang wollen wir 
unsere Dreier-WG aus den Mülltonnen Bambergs ernähren.

beeren. „Jackpot!“, ruft Johannes und 
vollführt einen kleinen Freudentanz in 
der hell ausgeleuchteten Anlieferzone der 
Discounter-Filiale. Bei näherem Betrach-
ten stellt sich heraus, dass die Erdbeeren 
kaum mehr zu gebrauchen sind. Die To-
maten allerdings sind zu 90 Prozent ohne 
jeden Mangel und gut verpackt in Ein-Ki-
lo-Schalen. Der Supermarkt sah sich wohl 
gezwungen zwölf Kilo Gemüse zu ent-
sorgen, sobald eine einzige Frucht in der 
Packung Schimmel ansetzte oder Druck-
stellen bekam. Die schadhaften Exempla-
re aussortiert, tragen wir stolz drei Kilo 
frische, pralle Paradiesäpfel zusammen. 
„Es tut fast ein bisschen weh die anderen 
da zu lassen. Aber so viel können wir gar 
nicht essen!“ bemerkt mein Mitbewohner. 
Gleich daneben ein zweiter Volltreffer: 
Eisbergsalat und griechischer Spargel in 
Hülle und Fülle und bester Qualität. Wir 
fassen den Entschluss, dass einfach mehr 
gegessen werden muss. Ist das nun die 
absurde Konsequenz unserer Überfluss-
kultur? In Deutschland landen jedes Jahr 
knapp elf Millionen Tonnen Lebensmittel 
von Industrie, Handel, Großverbrauchern 
und Privathaushalten im Abfall. Davon 
entfallen allerdings nur fünf Prozent auf 
den Handel. Trotz unserer reichen Beute in 
überraschend gutem Zustand ist das wohl 
nur die Spitze des Eisbergs. Am Ende des 
ersten Abends tragen wir Nahrungsmit-
tel im Wert von ca. 20 Euro nach Hause: 
Tomaten, Spargel, Salat, Rüben, frischer 
Basilikum, eine Wassermelone, Weißbrot 
und als i-Tüpfelchen ein Strauß Tulpen für 
Johannes’ Liebste.

Saftige Häppchen   
Drei Tage später brechen wir mit ho-
hen Erwartungen zu unserer zweiten 
Selbversorger-Tour auf. „Bringt mir ne 
Milchschnitte mit!“, scherzt Mitbewoh-
ner Andy noch „und wehe ihr kommt mit 
leeren Händen nach Hause!“. Mit großen 
Taschen und langen Gummihandschu-
hen fühlen wir uns gerüstet für den ganz 
großen Coup. Bald müssen wir allerdings 
feststellen, dass uns das Müllauto zuvor-
kam. Eine Tonne nach der nächsten steht 
müde und leer auf den nächtlichen Park-
platzwüsten und gähnt uns ihren miefigen 
Mundgeruch entgegen. Johannes beugt 
sich tief in einen Container und kramt 
fluchend am Boden nach Essbarem „Wäh! 
Was ist das hier für ne Pampe?“ Angeekelt 
zieht er eine Dose Katzenfutter hervor, Sa-
latsoße tropft von seinem Ärmel. Die „saf-

tigen Häppchen mit Wild & Truthahn für 
im Haus lebende Katzen“ sind an diesem 
Abend unsere erste und einzige Ausbeu-
te. Als ich ihn so dastehen sehe, verzwei-
felt und verdreckt, muss ich laut lachen: 
„Immerhin haben wir jetzt was für Andy 
gefunden und dürfen den Heimweg antre-
ten.“

Müllblumen und Schimmelkäse   
Das Leben aus der Tonne gestaltet sich 
hauptsächlich vegan. An Gemüse und 
Obst mangelt es uns während der Ver-
suchswoche nicht, auch nicht an Weiß-
brot. Außerdem steht immer ein Strauß 
bunter Blumen auf dem Küchentisch. 
„Aber wohin verschwinden eigentlich die 
ganzen Milchprodukte?“ fragt Johannes 
leicht gereizt nach einigen Tagen trocken 
Brot zum Frühstück. Bei unserem dritten 
Ausflug in Bamberger Vororte fallen uns 
zum ersten Mal ein Becher Sahnejoghurt 
und ein Stück Parmesan in die Hand. Doch 
die Freude verfliegt schnell: Der Joghurt 
ist aufgeplatzt, der Käse vom Blauschim-
mel zerfressen.
Wir gehen in die Supermärkte und fragen 
nach, was mit den Produkten passiert, 
die kurz vor dem Mindesthaltbarkeitsda-
tum stehen. In fast allen Geschäften er-
klärt man uns, dass zweimal pro Woche 
Mitarbeiter der Bamberger Tafel oder des 
Josephslädchens vorbeikommen, um die 
Überschussprodukte mitzunehmen. Eine 
Mitarbeiterin der Tafel bestätigt am Te-
lefon: „Es sind tonnenweise Lebensmittel 

von den Supermärkten und Bäckereien in 
Bamberg und dem Umland. Brot, Obst, 
Gemüse, Milchprodukte und Wurstwaren. 
Jede Woche können wir so 300 bis 350 Be-
dürftige versorgen.“ Wir sind überrascht; 
in Bamberg scheint ein Großteil des Über-
flusses sinnvoll weitergegeben zu werden.

Luxusproblem   
Dennoch bleibt für uns noch mehr als 
genug übrig. Nach unserer letzten Tour 
schaut Andy be- und entgeistert zugleich 
in die vollen Taschen: Erdbeeren, Oran-
gen, Äpfel, Bananen, Champignons, Eier, 
Brot und rote Rosen. Oft mit kleinen 
Druckstellen oder eingerissener Verpa-
ckung. „Der Kühlschrank platzt aus allen 
Nähten! Jetzt überlegt euch mal, wie und 
wann wir das alles verarbeiten sollen!“ 
Leise wird uns bewusst, dass wir die Con-
tainer mit der gleichen Konsummentali-
tät gestürmt haben wie die Supermärkte: 
lieber zu viel als zu wenig. Von den elf 
Millionen Tonnen jährlich weggeworfe-
ner Lebensmittel entfällt der größte Teil 
von 61 Prozent (das sind 6,7 Millionen 
Tonnen) tatsächlich auf die Privathaus-
halte. Pro Verbraucher landet täglich das 
Volumen eines durchschnittlichen Früh-
stücks im Müll, wobei 65 Prozent davon 
vermeidbar wären. Schlechte Planung und 
Lagerung sowie die im EU-Vergleich sehr 
niedrigen Lebensmittelpreise führen auch 
in unserer Wohngemeinschaft dazu, dass 
zu viel gekauft wird und letztendlich ein 
Teil der Lebensmittel und unseres Haus-

haltsbudgets im Müll enden. Jedes achte 
Lebensmittel, das wir kaufen, werfen wir 
laut einer aktuellen Studie der Universität 
Stuttgart einfach wieder weg. Die Ver-
schwendung von Lebensmitteln fängt bei 
der Industrie an und hört offensichtlich 
nicht beim Handel auf sondern erreicht 
beim Konsumenten erst ihren Höhepunkt.  

Aus den Containern Bambergs konnten wir 
uns eine Woche lang kostenfrei mit Obst, 
Gemüse und Brot versorgen. Für unser 
kleines Luxusproblem fanden wir schließ-
lich eine einfache Lösung und gaben einen 
Teil der Waren an Freunde weiter. Insge-
samt ein erfolgreicher und durchaus un-
terhaltsamer Selbstversuch.    

Fotos und Text: Lisa-Maria Keck 
und Johannes Grünecker

             Johannes wühlt nach Gemüse für den WG-Kühlschrank.

Lebensmittelverschwendung in 
Deutschland. Quelle: BMELV 2012

Schätze aus der Biotonne: Blumen für die Liebste.
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Lass dich nicht ausbeuten!
Ob Regale einräumen, Klamotten verkaufen oder Cocktails mixen – 
Nebenjobs gibt es viele. Welche am besten bezahlt sind und worauf 
ihr sonst noch achten solltet, haben wir für euch zusammengefasst.

Der Arbeitsvertrag   
Florian Haggenmiller, Bundesjugendse-
kretär des Deutschen Gewerkschaftsbun-
des (DGB), erklärt welche grundsätzlichen 
Fragen im Arbeitsvertrag geklärt sein müs-
sen: Arbeitsplatz, Beginn und Ende des Be-
schäftigungsverhältnis, Arbeitsaufgaben, 
Gehalt und Zahltag, Arbeitszeiten, Krank-
heitsfall, Urlaub und Kündigungsfrist.
Wenn ihr nach einem Monat noch keinen 
schriftlichen Vertrag zu Gesicht bekom-
men habt, dann fragt unbedingt nach. 
Haltet ihr keinen Vertrag in den Händen, 
kann es bei späteren Streitigkeiten für 
euch eng werden, denn das große Prob-
lem der Schwarzarbeit ist folgendes: Wenn 

ziergang deshalb, weil die Pause euch ge-
hört. Sie wird nicht bezahlt und kann von 
euch frei gestaltet werden. Ob ihr an die 
frische Luft geht oder nicht, ist euch über-
lassen.
Was nicht zur Pause zählt, ist der Gang zur 
Toilette oder ein kurzes Gespräch mit dem 
Kollegen zwischen Tür und Angel. 

Krankheit    
Seid ihr für eine Schicht bereits fest einge-
teilt und meldet euch dann krank, habt ihr 
Anspruch auf den Lohn, den ihr an diesem 
Tag eigentlich verdient hättet. Vorausset-
zung ist allerdings eine Arbeitsunfähig-
keitsbescheinigung von eurem Arzt, die 
ihr dem Arbeitgeber so bald wie möglich 
vorlegen solltet. Wichtig: Seid ihr anfällig 
für Viren und dadurch einfach öfter krank, 
ist das laut DGB kein Kündigungsgrund.

Probearbeit   
Irgendwann in eurer Laufbahn werdet ihr 
auf das so genannte Probearbeiten tref-
fen. Hierbei handelt es sich um ein „Rein-
schnuppern in den Betrieb“, bei dem ihr 
kein Geld verdienen werdet. Das ist recht-
lich in Ordnung. Je nach Umfang der euch 
zugeteilten Aufgabe kann das nur einige 
Stunden dauern, aber eben auch bis zu 
zwei Tagen. Während dieser Zeit steht 
ihr noch in keinem Arbeitsverhältnis. Das 
bedeutet, ihr könnt einfach beschließen, 
dass das nichts für euch ist und beide Sei-
ten sind zufrieden. Arbeitet ihr aber nach 
einigen Tagen immer noch Probe und ein 
Arbeitsvertrag scheint nicht in Sicht, dann 
kümmert euch drum. Lasst euch nicht aus-
nutzen!

Euer Lohn   
Einen Mindestlohn gibt es nicht. Aber in 
vielen Branchen ist eure Vergütung in ei-
nem Tarifvertrag festgelegt (zum Beispiel 
auf Baustellen).

Versicherung   
Jeder, der einer geregelten Arbeit nach-
geht, zahlt Abgaben an die Sozialversiche-
rung. Wie hoch der abzugebende Betrag 
ist, errechnet sich aus eurem festgelegten 
Bruttolohn. Um die Abgabe kümmern 
sich eure Krankenkasse und euer Arbeit-
geber, sodass ihr selbst davon nur wenig 
mitbekommt. Besteht auf einen Entgelt-
nachweis, in dem ihr alle Abzüge nach-

vollziehen könnt. Praktisch ist die Fami-
lienversicherung der Krankenkassen, in 
der viele Studierende über ihre Eltern mit-
versichert sind. Aber überschreitet ihr das 
25. Lebensjahr, fallt ihr automatisch aus 
dieser heraus oder, wenn ihr zu viel Geld 
verdient.
Bei einem regelmäßigen Einkommen von 
mehr als 385 Euro im Monat müsst ihr ge-
sondert krankenversichert werden. (Laut 
DGB zählen Kindergeld, Elterngeld, Mut-
terschaftsgeld und BAföG nicht zum regel-
mäßigen Einkommen.) 
Dann zahlt ihr monatlich circa 70 Euro an 
eure Krankenkasse.

Steuererklärung   
Es kann sein, dass ihr nicht drum herum 
kommt, eine Steuererklärung abgeben zu 
müssen.
Überschreitet ihr ein Jahreseinkommen 
von 8.130 Euro, müsst ihr  Einkommens-
steuer zahlen. Alles andere darunter ver-
dient ihr steuerfrei. Wie viel Steuern ihr 
zahlen müsst, richtet sich nach eurer Steu-
erklasse. Diese hängt davon ab, was ihr 
verdient, ob ihr bereits Kinder habt oder 
verheiratet seid. Das Finanzamt nimmt 
nach Prüfung eurer abgegebenen Unterla-
gen meist eine Rückzahlung vor. Ihr be-
kommt also euer Geld am Ende des Jahres 
wieder.
Verbindet ihr Spaß im Job mit einem für 
euch angenehmen Einkommen, kann so 
eine Tätigkeit neben dem Studium sehr 
erfrischend sein. Und wenn ihr alle oben 
aufgeführten Punkte beachtet, kann nicht 
mehr viel schiefgehen. Lasst euch nicht 
ausnutzen, fragt lieber einmal zu oft nach. 
Ihr habt Rechte, die ihr wahrnehmen 
müsst!
Weitere Informationen findest du hier:
dgb-jugend.de/studium/jobben

Text und Foto: Bianca Taube

ihr nicht ordnungsgemäß an-
gemeldet seid, dann seid ihr 
im Falle eines Unfalls nicht 
über euren Arbeitgeber kran-
kenversichert. Habt ihr keine 
eigene Krankenversicherung, 
dann wendet euch an eu-
ren Arbeitgeber. Außerdem 
könnt ihr bei Vorlage eines 
Arbeitsvertrages davon aus-
gehen, dass ihr ordentlich 
gemeldet wurdet und nicht 
schwarz arbeitet.
Kommt euch euer Arbeitsver-
trag komisch vor, bieten euch 
die Gewerkschaft und die Be-
rufsgenossenschaft vor Ort je-
derzeit Unterstützung an.

Arbeitszeiten   
Im Arbeitszeitgesetz (§3) ist 
festgeschrieben, dass pro 
Werktag maximal acht Stun-
den geschuftet werden darf. 
Diese acht Stunden dürfen 
nur dann auf zehn Stunden 
erhöht werden, wenn in ei-
ner Zeit von sechs Monaten 
im Durchschnitt trotzdem 
die acht Stunden nicht über-
schritten werden. Bei Werk-
tagen handelt es sich um 
Montag bis einschließlich 
Samstag. Arbeitet ihr also 
zwei Mal pro Woche, kann es 
durchaus möglich und rech-
tens sein, dass ihr länger als 
acht Stunden pro Tag arbei-
tet. Pausenzeiten werden da 
zwar nicht miteingerechnet, 

aber ansonsten zählt jegliche Tätigkeit, 
die ihr hinsichtlich der Arbeit verrichtet 
dazu. In der Gastronomie fällt das Abrech-
nen der Geldbörsen also sehr wohl mit in 
eure Arbeitszeit. Für längere Tätigkeiten 
solltet ihr auch entsprechend entlohnt 
werden. Passiert das nicht, sprecht euren 
Arbeitgeber unbedingt darauf an!

Pausenzeit   
Ab einer Arbeitszeit von sechs Stunden 
sind gesetzlich 15 Minuten Pause vorge-
schrieben. Sind es sechs bis neun Stunden, 
dürft ihr 30 Minuten pausieren und bei 
mehr als neun Stunden habt ihr das Recht 
auf einen 45-minütigen Spaziergang; Spa-

PRO CONTRA VERDIENST

Gastro-
nomie

Feiertagszuschlag, Mitarbeiterrabatte auf An-
gebote der Speisekarte, Kontakt mit den ver-
schiedensten Menschen

unbezahlte Probetage, Verzicht auf Trinkgeld 
in den ersten Wochen, Abgabe eines Teils 
deines Trinkgelds an Theke und Küche

5 bis 8 Euro pro Stunde, 
zusätzlich Trinkgeld

Club perfekt für Langschläfer und Nachteulen, viele 
Studierende im Team, sechs bis sieben Stunden 
Schicht, viel Zeit tagsüber

anstrengend, spätes Arbeiten geht an die Sub-
stanz, Rhythmus gerät aus dem Gleichgewicht

5 bis 8 Euro pro Stunde, 
Trinkgeld 25 bis 55 
Euro pro Abend

Super-
markt

flexible Arbeitszeiten, Weihnachts- und Urlaubs-
geld, sechs Wochen bezahlter Jahresurlaub, 
bezahlte Überstunden

körperlich schwere Arbeit 9 Euro pro Stunde

Pizza-
lieferant

ihr seid immer unterwegs, keine Kollegen, auf die 
ihr euch einstellen müsst

wenig Trinkgeld, fixe Schichten 8 bis 9 Euro pro Stunde 
inklusive Trinkgeld

Mode-
geschäft

Prozente auf Outfits, Kundenkontakt lange Arbeitstage, hauptsächliche Tätigkeit im 
Stehen

6,80  bis 7,50 Euro pro 
Stunde



„Untragbare Zustände“
Klaffende Löcher im Boden, Schutthaufen und staubbedeckte Telefone. 
Ein adäquates Büro sieht anders aus, aber die Studierendenvertretung 
kann auf neue Räumlichkeiten hoffen.

Idyllisch wirkt die efeubewachsene Stein-
treppe, die sich im hinteren Teil des 
Schlenkerla-Biergartens verbirgt. Wer 
diese Stufen hinaufsteigt, möchte unter 
Umständen in das Büro der Studierenden-
vertretung Bamberg, das trotz laufender 
Umbauarbeiten im Dominikanerbau zu 
finden ist. Oder auch nicht. Kein Schild 
weist den Weg und ohne die Hilfe der Mit-
arbeiter könnte sich die Suche eine Weile 
hinziehen.

,,Wenn man sich nicht auskennt, findet 
man das Büro nicht“, erklärt auch Stefanie 
Neumann, studentische Senatorin der Uni 
Bamberg. „Die Räumlichkeiten sind nicht 
barrierefrei und in schlechtem Zustand.“ 
Wer besagtes Büro zum ersten Mal betritt, 
reagiert erschrocken. An einigen Stellen 
ist der Boden aufgerissen, die Löcher, die 
durch Probebohrungen verursacht wur-
den, sind nur notdürftig abgedeckt. Ein 
Haufen Bauschutt liegt daneben. Im hin-
teren Teil stehen zwei Schreibtische und 
ein Sofa. Alles ist von einer dicken Staub-
schicht bedeckt. Der restliche Raum kann 
nicht genutzt werden; dort stehen eilig 
zusammengeschobene Regale und Tische, 
die den Bohrungen weichen mussten.
Geplant war das so nicht, als die Studie-
rendenvertretung vor zwei Jahren wegen 
Sanierungsarbeiten ihr altes Büro in der 
Kapuzinerstraße 25 verlassen musste und 
in den Anbau der Aula einzog. Der Domini-
kanerbau sollte eine Zwischenlösung sein 
und die Vertretung hätte im neuen Studie-
renden-Service-Center in der Kapuziner-
straße Platz finden sollen. Doch es kommt 
anders. Das staatliche Bauamt interveniert 
aus Denkmal-und Nachbarschutzgründen 
bei den Planungen des neuen Baus und 
plötzlich steht weniger Raum zur Verfü-
gung als ursprünglich gedacht. ,,Hinzu 

kommen noch die gestiegenen Studieren-
denzahlen. Aufgrund dessen mussten wir 
mehr Personal einstellen und brauchten 
mehr Platz. Es mussten Abstriche gemacht 
werden”, erklärt die Kanzlerin der Univer-
sität, Dr. Dagmar Steuer-Flieser.

,,Die Verhältnisse sind schlechter als in 
der Kapuzinerstraße. Es kommen weniger 
Leute vorbei. Im Sommer muss man durch 
den Biergarten gehen, im Winter ist die 
Tür zum Hof verschlossen. Es gibt nicht 
genügend Schlüssel für alle, die das Büro 
nutzen”, weiß ein Mitarbeiter.

,,Immobilien Freistaat Bayern” wird mit 
der Suche nach neuen Räumlichkeiten für 
die Studierendenvertretung beauftragt. 
Barrierefrei und in Innenstadtnähe soll das 
neue Büro sein, gut zugänglich und mög-
lichst in einem Gebäude, das bereits von 
der Universität genutzt wird. Räume am 
Heumarkt bieten sich an, doch Ende 2012 
zerschlagen sich die Pläne. Eine Interven-
tion der Kanzlerin bringt keinen Erfolg, 
das Gebäude soll privat vermietet werden.
Währenddessen gehen die Umbauarbeiten 
im Dominikanerbau weiter. Besagte Pro-
bebohrungen werden vorgenommen und 
die Baureste teilweise zurückgelassen. 
,,Der Schutt durfte nicht beseitigt werden. 
Es handelt sich um denkmalgeschützten 
Schutt”, erzählt ein Mitarbeiter der Kanz-
lerin. Gemeinsam mit Kurt Herrmann, 
Baureferent der Universität, ist sie der 
Einladung für eine Ortsbegehung Mitte 
Mai gefolgt. Die wochenlang offenen Lö-
cher im Boden sehen die beiden Besucher 
nicht mehr. Einige Stunden vorher wur-
den sie zugeschüttet. Dennoch ist Steuer-
Flieser schockiert über den allgemeinen 
Zustand und die Arbeitsbedingungen. Erst 
2010 investierte die Universität 45.000 

Euro in Sanierungsarbeiten der Büros im 
Anbau der Aula. ,,Das ist ein untragbarer 
Zustand. Darüber war ich nicht informiert. 
Mit Einschränkungen wegen des Umbaus 
der Aula ist zu rechnen, aber solche Dinge 
müssen schnell wieder behoben werden”, 
meint die Kanzlerin und auch Baureferent 
Herrmann äußert sich erstaunt: ,,Diese 
Maßnahmen wurden nicht genau kommu-
niziert. Wir werden mit dem Bauamt und 
der verantwortlichen Firma sprechen.”

Die Kanzlerin kommt nicht mit leeren 
Händen zu Besuch. Inzwischen hat sich 
eine Alternative für das Büro der Studie-
rendenvertretung ergeben. In der Augus-
tenstraße gegenüber der Wilhelmspost 
sind Räumlichkeiten im Erdgeschoss frei 
geworden, die bereits in einem Monat be-
zugsfertig sein könnten. Langfristig will 
die Universität der Vertretung Räume in 
der Innenstadt anbieten, die frei werden 
sollen, wenn der Neubau am Schillerplatz 
fertig gestellt ist. Tatsache ist jedoch, dass 
das Büro im Dominikanerbau Anfang 2014 
geräumt werden muss, wenn die Umbau-
arbeiten in die nächste Phase gehen.

Text: Lisa Konstantinidis
Fotos: Maximiliane Hanft

Boden voller Löcher und Schutt

Plan B: Hartz IV

Tina als Empfängerin des Arbeitslosengel-
des II nachzukommen hat: „Jeweils fünf 
bis sieben Bewerbungsbemühen um sozi-
alversicherungspflichtige Beschäftigungs-
verhältnisse im Monat.“ Ihre persönliche 
Beraterin im Jobcenter schickt ihr immer 
wieder Stellenangebote, aber „in der Regel 
kenne ich die schon. Die Beratung bringt 
mich als Akademiker nicht weiter.“ 
Tina darf den zeit- und ortsnahen Bereich 
rund um ihren Wohnsitz nicht ohne Ge-
nehmigung verlassen. Sobald sie uner-
laubt abwesend ist, entfällt ihr Anspruch 
auf das Geld vom Jobcenter. Sie hat das 
Recht auf vier Wochen Urlaub im Jahr, 
den sie beantragen muss. 
Tina arbeitet seit einigen Jahren für ei-
nen gemeinnützigen Verein. So darf sie 
als Hartz IV Empfänger 100 Euro abga-
befrei dazu verdienen. Von jedem Euro 
mehr darf sie noch 20 Prozent behalten 
„das lohnt sich dann auch nicht mehr“. 
Wichtig ist es, sein Vermögen zu prüfen, 
bevor man Arbeitslosengeld II beantragt. 
Der Freibetrag liegt bei 150 Euro pro voll-
endetem Lebensjahr plus einem Pauschal-
betrag von 750 Euro für „notwendige An-
schaffungen“. Mindestens 3.100, maximal 
9.750 Euro dürfen pro Hartz IV Empfän-
ger auf dem Konto verbleiben. In Tinas 
Fall wären das knapp 5.000 Euro, aber das 
Geld hat sie sowieso nicht.

Misstrauen und Vorurteile
Als ehemalige Studentin ist Tina das Le-
ben am soziokulturellen Existenzmini-
mum gewohnt. Sie kann sich im finan-
ziellen Notfall auf ihr Umfeld verlassen. 
Außerdem ist sie sich sicher als Akademi-
kerin das Hartz IV System bald verlassen 
zu können. Aber sie betont: „Für andere 
Leute, die vielleicht krank und alt sind 
und keine Aussicht auf eine Besserung ih-
rer beruflichen Situation mehr haben, ist 
dieses System der Horror. Es misstraut den 
Menschen zu sehr und unterstützt sie zu 
wenig.“ Tina hat wie viele Hartz IV Emp-
fänger auch mit Vorurteilen zu kämpfen: 
„Man kriegt schon Bemerkungen, von Leu-
ten, die keine Ahnung haben wie schnell 
man in die Arbeitslosigkeit kommt. Aber 
ich habe kein Problem damit, das Geld 
vom Staat anzunehmen. Irgendwann wer-
de ich es der Gesellschaft zurückzahlen 
können. Dass ich einen guten Job finde – 
davon gehe ich fest aus.“

Text und Foto: Lisa-Maria Keck

fektives, zeitnahes Bewerben“. Eine Voll-
zeitbeschäftigung würde ihre Jobsuche 
um Monate verlängern. Zu Ein-Euro-Jobs 
werden Uni-Absolventen in Bamberg nicht 
verpflichtet. „Junge Akademiker gelten 
als sehr marktnah und jederzeit vermittel-
bar. Ein-Euro-Jobs vergeben wir lediglich 
an marktferne Kunden, bei denen in den 
nächsten zwölf Monaten kein Zugang zum 
Arbeitsmarkt absehbar ist“, erklärt Georg 
Dotterweich vom Jobcenter.

Bildung gegen Arbeitslosigkeit
Im Allgemeinen sind Akademiker am Ar-
beitsmarkt sehr gut aufgestellt. „Während 
jeder Fünfte ohne Abschluss arbeitslos ist, 
sind dies nicht einmal drei von hundert 
Akademikern,“ so das Institut für Arbeits-
markt- und Berufsforschung.  Allerdings 
sind sie beim Einstieg in die Berufswelt 
besonders oft nur befristet beschäftigt. 
Laut der aktuellen Statistik des Bundes-
amtes für Arbeit, finden sich unter den 
1.985 gemeldeten Arbeitslosen in Bam-
berg 252 Akademiker. Deren Großteil von 
116 Personen kommt aus den Bereichen 
Wirtschaftswissenschaften (41 Personen), 
Geisteswissenschaften (39 Personen) und 
Pädagogik bzw. Lehramt (36 Personen). 
Diese Zahlen sind für Bamberg nicht über-
raschend, da drei Viertel aller Studieren-
den für die Sozial-, Wirtschafts- oder Geis-
teswissenschaften eingeschrieben sind. 
Die Quote derjenigen Absolventen, die ein 
Jahr nach Abschluss eine Beschäftigung 
gefunden haben, schwankt je nach Studi-
enfach zwischen 40 und 90 Prozent. 
„Beim Einstiegsgehalt muss man unter 
Umständen Abstriche machen. Wichtig ist 
aber die berufliche Perspektive, die zum 
Beispiel eine Trainee-Stelle bieten kann“, 
erklärt Herr Lill. „Ich rate dringendst dazu 
schon während des Studiums praktische 
Erfahrungen zu sammeln,“ fügt er hinzu. 
Praktika, ehrenamtliche Tätigkeiten oder 
Engagement in Hochschulgruppen sind 
eine gute Möglichkeit sich von anderen 
Bewerbern abzuheben. Da kann sich auch 
eine Verlängerung der Studienzeit am 
Ende rechnen. Und zwei bis drei Monate 
vor Studienabschluss sollte man spätestens 
mit den Bewerbungen beginnen. Gerade 
im akademischen Bereich sind die Stellen-
besetzungsverfahren oft langwierig.

Urlaub von Hartz IV
In den Eingliederungsvereinbarungen des 
Jobcenters stehen die Pflichten, denen 

“Es fühlt sich unfrei an, weil man die gan-
ze Zeit stigmatisiert und vom Arbeitsamt 
kontrolliert wird”, sagt Tina: Sie ist eine 
von 39 arbeitslos gemeldeten Geisteswis-
senschaftlern in Bamberg. Wie viele ihrer 
ehemaligen Kommilitonen hat sie das Pro-
blem mit ihrem Abschluss kein klares Be-
rufsprofil erworben zu haben. Jürgen Lill 
vom Hochschulteam Oberfranken der Ar-
beitsagentur berät Studierende und Absol-
venten auf dem Weg ins Berufsleben. Für 
Geistes- Kultur-  und Sozialwissenschaften 
präsentiert er eine Liste von über 25 mög-
lichen Berufsfeldern: vom Journalismus 
über Event-Management und Torurismus 
bis zur Kommunalverwaltung stehen den 
Studierenden viele Wege offen. Aber „du 
musst erst einmal in den Arbeitsmarkt 
reinkommen”, sagt Tina und man merkt 
ihr die Frustration an. Jeden morgen prüft 
sie vor dem Frühstück als erstes die neu-
en Stellenangebote im Internet. Sie war 
schon oft unter den letzten zehn eines 
Assessment-Centers, aber dann kam doch 
die Absage.

Budget für Bildung: 1,45 Euro
Nach dem Studium endet der Anspruch 
auf Bafög und Unterhalt von den Eltern. 
Wer sich dann nicht selbst versorgen kann 
und zuvor auch nicht ein volles Jahr lang 
in die Sozialversicherung eingezahlt hat, 
fällt unter die Leistungsberechtigten für 
das Arbeitslosengeld II. Mit 382 Euro mo-
natlich soll es die materiellen Grundbe-
dürfnisse  sichern und eine Teilhabe am 
gesellschaftlichen Leben ermöglichen: 
135,62 Euro für Lebensmittel, 16,43 Euro 
für Gesundheit und Hygiene, 1,45 Euro 
für Bildung. Dazu werden „angemessene“ 
Miet- und Heizkosten übernommen. „Im 
Bamberger Stadtgebiet liegt die Obergren-
ze für die Warmmiete eines Einpersonen-
Haushalts derzeit bei 366,14 Euro“, so 
Tobias Kobold vom Jobcenter Bamberg. 
Außerdem trägt das Jobcenter die Beiträ-
ge zur Kranken- und Pflegeversicherung 
und kommt für Fahrtkosten zu Vorstel-
lungsgesprächen und eventuell anfallende 
Umzugskosten auf.
Insgesamt sind es ca. 800 Euro, mit denen 
Tina monatlich unterstützt wird. Das ist 
mehr als der Bafög-Höchstsatz. „Das Geld 
kann ich nicht ohne weiteres neben den 
Bewerbungsaktivitäten selbst verdienen. 
Für 800 Euro Netto brauchst du bei einem 
Stundenlohn von 7 Euro einen Vollzeitjob. 
Dann bleibt nicht mehr viel Zeit für ef-

Tina ist 28 Jahre alt und hat vor sechs Monaten ihr Diplomzeugnis der Politikwissenschaft von der 
Universität Bamberg erhalten. Seitdem ist sie auf der Suche nach Arbeit. Die Zeit zwischen Studium 
und Beruf überbrückt sie mit Arbeitslosengeld II – im Volksmund: Hartz IV.
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Zurück in die Vergangenheit
Kaum zu glauben, aber dein Prof hat auch einmal studiert.           
Wir haben nachgefragt, wie es damals wirklich so war. Teil 6 unserer 
Serie:  Prof. Dr. Hans-Peter Ecker, Professur für neuere deutsche 
Literaturwissenschaft und Literaturvermittlung

Wenn Sie heute Ihr Abitur gemacht hät-
ten, würden Sie dann auch studieren?
Ja. Aber sicher nicht Germanistik. Ich 
würde wahrscheinlich etwas ganz anderes 
studieren, Materialtechnik oder -chemie, 
das momentan angesagt ist. Ich hatte 
eine relativ große Affinität zur Chemie 
und Physik und der Entwicklung neuer 
Verbundmaterialien und Baustoffe.

Also ganz weg von der Germanistik?
Ja, glaube schon. Was aber nicht heißt, 
dass ich jetzt unzufrieden bin mit meinem 
Studium.

Sie haben Geographie und Germanistik 
in Mannheim studiert. Wieso haben Sie 
sich für diese Fächer entschieden?
Geographie war schon immer mein 
Lieblingsfach, lange vor der Schule. Es war 
ein Kindertraum, Geographieprofessor zu 
werden! Zwischenzeitlich habe ich mich 
auch für andere Gegenstände interessiert – 
da waren auch Wirtschaftswissenschaften 
dabei oder Chemie – und bin dann 
wieder zur Geographie zurückgekehrt. 
Germanistik war reines Hobbyfach, ich 
habe gern gelesen und wollte aber neben 
der Geographie auch tatsächlich etwas 
haben, das mich nicht allzu sehr strapa-
ziert.

Wie haben Sie Ihr Studium finanziert?
Teilweise durch meine Eltern, ich habe 
auch deswegen in Mannheim studiert, weil 
ich in Ludwigshafen bei meinen Eltern 
wohnen geblieben bin. Ich habe sehr 
bescheiden gelebt, also ohne Auto zum 
Beispiel und dergleichen. Dann habe ich 
lange Zeit als wissenschaftliche Hilfskraft 
gearbeitet und später ein Stipendium von 
der Studienstiftung bekommen.

Wo besteht Ihrer Meinung nach der 
größte Verbesserungsbedarf im aktuel-
len Studiensystem?
Für mich war die Einführung der neuen 
gestuften Studiengänge – Bachelor und 
Master – ein großer Rückschritt, weil 
dieses Studium extrem bürokratisch ist. 
Ich fand die früheren Studienstrukturen, 
die wir hatten – insbesondere des Diploms 
– extrem schlank und effektiv gegenüber 
diesem neuen Aufbau.

Gibt es Aspekte des Studiensystems, die 
sich im heutigen Studium im Vergleich 
zu Ihrem damaligen verbessert haben?
Das Fach Germanistik hat sich, denke ich, 
zum Vorteil verändert, indem es interdis-
ziplinärer, berufsbezogener und komple-
xer geworden ist. Die Studienstrukturen 

haben sich aber gewaltig verschlechtert. 
Ich habe mein Studium damals in vollen 
Zügen genossen und kenne viele negative 
Erfahrungen gar nicht, die heute Studen-
ten alle Tage machen. Das damalige Stu-
dium war nie stressig, nie notenorientiert. 
Es war sehr kommunikativ, man hat sehr 
viele soziale Bindungen eingehen können. 
Es war eine große Bereicherung für das Le-
ben, eine traumhafte Zeit.

Was ist Ihre Meinung bezüglich eines 
Auslandsstudiums?
Ich würde es fast jedem anraten. Fast – die 
kleine Einschränkung – weil wir manch-
mal private oder finanzielle Konstellatio-
nen haben, wo es einfach nicht zu stem-
men ist. Ich denke, im Auslandsstudium 
entdeckt man sich noch einmal auf ganz 
andere Weise als im Inland selber, tritt ein 
Stück weit in Distanz zu dem, was man im 
eigenen Land automatisch an politischen, 
wissenschaftlichen, gesellschaftlichen An-
sichten und Wertungen empfindet oder 
aufsaugt. Und ich glaube, diese Erfahrun-
gen sind abseits vom Spracherwerb unbe-
zahlbar. Aber ausdrücklich auch die ne-
gativen Erfahrungen, aus denen man sehr 
viel Produktives für sich machen kann.

Was sind für Sie Fähigkeiten, die Stu-
dierende im Studium erwerben sollten?
Schwierige Frage. Sie sollten ihr Fach in 
den Grundlagen beherrschen und sich eine 
Spezialisierung bestimmter Kompetenzen 
erarbeiten, die ihnen dann beim Weg in 
die Berufslaufbahn helfen. In menschli-
cher Hinsicht sollte das Studium noch ein-
mal einen Reifeprozess mit sich gebracht 
haben. Man sollte Selbstbewusstsein er-
worben haben und auch eine gewisse Ge-
lassenheit im Umgang mit Problemen und 
Stresssituationen. Und auch die Fähigkeit 
zur Empathie.

Vielen Dank für das Gespräch!
Interview: Lucia Christl

Fotos: Privat, Jonas Meder

Hans-Peter Ecker als Student ...

... und als Professor.

Sünje Wollen, 26, Masterstudentin der 
Archäologie, ist Mutter einer zweijähri-
gen Tochter und findet die Uni nicht sehr 
familienfreundlich. Für sie sei die Unter-
stützung nicht ausreichend und es beste-
he keine Chance auf familiengerechtes 
Studieren. Konkret fehlen ihrer Meinung 
nach Einrichtungen wie Wickeltische in 
den Uni-Gebäuden, Spielecken und Kin-
dertische in der Mensa und den Biblio-
theken. Das seien nur Kleinigkeiten, aber 
durch gerade die würde sie sich in einer 
Universität, die sich familienfreundlich 
nennt, viel willkommener fühlen. Auch 
von den Dozenten fühlt sie sich als jun-
ge Mutter teilweise ungerecht behandelt. 
Weil es keine offizielle Regelung für das 
Mitbringen von Kindern in Lehrveranstal-
tungen gibt, können Dozierende es ableh-
nen, dass Eltern ihre Kinder mitbringen. 
Ebenfalls erweisen sich die Vorlesungs-
zeiten als schwer mit den Abholzeiten der 
KiTa vereinbar, da diese weitgehend auf 
den Nachmittag verteilt sind. „Die Uni 
Bamberg kann von anderen Unis noch 
gewaltig lernen. Ich hab andere Unis ge-
sehen, da lässt sich das wesentlich besser 
vereinbaren“, sagt Sünje.

Gute Erfahrungen   
Fabian Behrens, 27, Lehramtsstudent, ist 
seit einem guten Jahr Vater und fühlt sich 
seit Beginn an der Uni Bamberg gut auf-
gehoben: Mit den Dozierenden habe er 
gute Erfahrungen gemacht. War sein Sohn 
einmal krank, gab es keine Probleme mit 
Aufschüben von Hausarbeiten oder ähn-
lichem. Die Krippenzeiten und sein Stun-
denplan lassen sich problemlos kombinie-

Stillen statt 
chillen
Die Universität Bamberg wirbt mit ihrer  
Familienfreundlichkeit. Doch wie lassen 
sich Studium und Kind tatsächlich  
vereinbaren? Wir haben nachgefragt. 

ren, auch wenn er seinen Alltag nun besser 
strukturieren und organisieren muss, um 
alles unter einen Hut zu bekommen. Als 
ausgesprochen hilfreich empfindet er die 
Unterstützung durch das Bamberger Zen-
trum für Lehrerbildung (BAZL), das sich 
sehr viel Mühe bei der Planung eines 
passenden und damit familiengerechten 
Stundenplans gibt. „Der Krippenplatz ist 
jedoch das A und O”, sagt Fabian, „aber 
das ist auch nicht Sache der Uni, da muss 
der Staat was tun.“

Staat oder Uni   
Das Thema der Betreuungsplätze beschäf-
tigt nicht nur Studierende. Der allgemei-
ne Mangel in Deutschland, der erst bis 
2017 gedeckt werden soll, ist ein gro-
ßes Problem. An der Uni gibt es derzeit 
rund 400 Studierende mit Kind, aber nur 
61 Krippen- und Kindergartenplätze. Ob 
es in der Verantwortung der Universität 
liegt, das Defizit an Betreuungsplätzen 
des deutschen Staates auszugleichen, um 
ihren Studierenden einen Platz zu bieten, 
ist fraglich. Sollte die Uni nur als famili-
enunfreundlich bezeichnet werden, weil 
der deutsche Staat nicht für seinen Nach-
wuchs sorgen kann?
Tilman Kallenbach, 25, Pädagogik- und So-
ziolgiestudent, sieht das ähnlich. „Die Uni 
tut im Rahmen ihrer Möglichkeiten viel.” 
Die Mitarbeiter der Studierendenkanzlei 
und auch das Studentenwerk Würzburg 
leisten seiner Meinung nach gute Arbeit 
und sind sehr bemüht; dennoch fehlt es an 
ausreichend KiTa- und Krippenplätzen.
Alle drei loben Frau Steger, die Leiterin 
der Studierendenkanzlei. „Ich finde die 

Betreuung durch die Studierendenkanz-
lei gut. Da muss man ganz klar auch die 
Persönlichkeit von Frau Steger heraushe-
ben. Die ist einfach klasse. Aber auch ihre 
Mitarbeiter sind in allen Belangen abso-
lut hilfreich gewesen,” sagt Fabian. Auch 
Sünje schließt sich an, obwohl sie ihr Lob 
allein auf Frau Steger begrenzt: „Die Frau 
Steger gibt sich so viel Mühe, aber es läuft 
halt so nach dem Motto: eine Frau gegen 
den Rest der Uni.“

Oma und Opa gesucht   
Frau Steger selbst bekräftigt ein positi-
ves Bild von der Uni Bamberg als famili-
enfreundliche Hochschule. Mehrmals im 
Jahr werden von ihr Eltern-Kind-Treffen 
organisiert, bei denen sich die jungen El-
tern über ihre Probleme und Erlebnisse an 
der Uni austauschen können. Außerdem 
bietet der Kinderschutzbund einen so ge-
nannten Opa-Oma-Service an, der von der 
Uni unterstützt wird. Das Konzept dieses 
Services ist studierende Eltern an Bamber-
ger Bürger zu vermitteln, die Erfahrung 
mit Kindern haben und sich freiwillig und 
kostenlos zur Verfügung stellen, um auf 
die Kinder aufzupassen. Außerdem wer-
den regelmäßig vom Eltern-Service-Cen-
ter Seminare und Fortbildungen angebo-
ten, bei denen alle Arten von Problemen 
angesprochen werden können.  
Das Siegel für eine familienfreundliche 
Hochschule der Hertie-Stiftung hat die 
Uni jedenfalls, aber ob die Uni nun famili-
enfreundlich ist oder nicht, liegt wohl im 
Ermessen jedes Einzelnen.
Text: Jana Zuber, Anna-Lena Lange

Zeichnung: David Pistorius

Info

Lebenslauf
Hans-Peter Ecker ist seit dem Win-
tersemester 1999/2000 Professor 
für Neuere Deutsche Literaturwis-
senschaft und Literaturvermittlung 
an der Universität Bamberg. Mehr 
Informationen zu seinem Lebens-
lauf, seinen Hobbies, Veranstal-
tungshinweise und vieles mehr fin-
det ihr in seinem Blog unter 
hpecker.wordpress.com.



Schwimmen
1) Hainbad: 0,50 Euro Eintritt
2) Die Regnitz
3) Stadionbad
4) Freibad Gaustadt: Eintritt Studis: 2,30 Euro, nach 17 Uhr: 1,70 Euro

Sport treiben
1) Jahnwiese: Slacklinen, Federball, Volleyball, 
    Frisbee, Fußball
2) An der Regnitz: Radfahren, Inlineskaten 
    (mehr Infos: bamberg.info/aktiv/radfahren/radwege-und-radtouren/)
3) Unisportanlage Volkspark
4) Landesgartenschaugelände: Basketball, Beachvolleyball, Kicker 

Entspannen
1) Wiesen oberhalb der Nervenklinik: Picknick und guter Ausblick
2) Kloster St. Michael: der Himmelsgarten (das Deckengemälde in 
    der Kirche), romantisch angelegter Klostergarten, 
    gute Aussicht über Bamberg
3) Rosengarten: steht ab Mitte Juni in Blüte 
4) Innenhof der TB 5: Innenhof liegt direkt am Wasser; Ausspannen, 
    Lesen, Sonnen

Picknicken, Grillen, Bier trinken
1) Wiesen oberhalb der Nervenklinik
2) Hain
3) Untere Brücke 
4) Garten des Kloster St. Michael
5) Spezikeller: jeder kann seine Brotzeit selbst mitbringen!

Sonnenbaden
1) Gegenüber von Klein-Venedig, Untere Brücke
2) Mühlwörth
3) Wehrwiesen: der Ort in Bamberg, der am längsten Sonne hat
4) Schillerwiese

Bamberg und Umgebung 

Romantik
1) Rosengarten
2) Kettenbrücke: der schönste Sonnenuntergang Bambergs
3) Klein-Venedig
4) Michaelsberg: vor allem nach Sonnenuntergang mit einem Glas Wein
5) Sternenwarte

Spiele und Filme
1) TB 3 (Feki)
2) TB 4 (Glasbib)
3) Erba-Bib
4) Lichtspiel und Odeon: Donnerstag ist Studententag: 4 Euro

Wandern/Spazieren
1) Tierheim Berganza: Spazierengehen mit Hunden; Öffnungszeiten: 
    Infos: tierheim-bamberg.de/ Buslinien: 906, 916 (nicht mehr auf der Karte)
2) Altenburg: schöner Blick über Bamberg
3) Geocaching: Finde den Geocache! Der Finder trägt sich in das beiligende 
    Logbuch ein und versteckt den Cache wieder. Infos: geocaching-oberfranken.de

Ausflugziel
1) Der Kreuzgang des Karmellklosters
2) Schloss Seehof (nicht mehr auf der Karte)
3) Erdbeerenpflücken z.B. beim Erdbeerhof Schuster: Infos erdbeerhof-schuster.de
4) Skulpturenweg: Der Weg zwischen Memmelsdorf und Pödelsdorf führt an 
    vielen Skulpturen von Bildhauern aus aller Welt entlang. 

Text: Clara Blendinger-Friedrich und Nadine Jantz 
Grafische Gestaltung: Jana Zuber
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Warum ich liebe, was ich tue
Caner Sahin, Obstverkäufer 
Teil 10 unserer Serie über Menschen, die wenig zu klagen haben

übernehmen, es wäre ja schade ihn aufzu-
geben, dafür steckt zu viel harte Arbeit im 
Familienunternehmen. Ob ich es jedoch 
hauptberuflich machen werde, weiß ich 
nicht. Darüber mache ich mir jetzt aber 
noch keine Gedanken. 

Text und Foto: Isabella Kovács

„Mein Name ist Caner Sahin und ich ver-
kaufe hier am Gabelmann täglich Obst und 
Gemüse. ‚Sahin - Obst und Gemüse‘ heißt 
unser Familienunternehmen, welches seit 
25 Jahren läuft. Von morgens bis abends 
kann man bei uns frisches Obst und Ge-
müse kaufen. Angefangen hat alles mit 
einem Geschäft. Im Laufe der Zeit haben 
wir den Betrieb soweit ausgebaut, dass wir 
drei Stände hier auf dem Markt haben. Es 
ist nicht der Beruf, den ich mir gewünscht 
habe. Eigentlich habe ich eine schulische 
Ausbildung in der Immobilienbranche und 
war in dieser auch eine Zeit lang tätig. 
Dann zwangen mich familiäre Umstände 
dazu in den Betrieb einzusteigen. Danach 
habe ich mit meinem Betriebswirt ange-
fangen, musste aber kurz vor meinem Ab-
schluss abbrechen, da meine Familie mich 
wieder gebraucht hat. Die Prüfungen kann 
ich nachmachen, die Familie ist erst mal 
wichtiger.
 
Mir gefällt die Arbeit. Ich kann tagtäglich 
Obst und Gemüse an die verschiedensten 
Menschen verkaufen. Da ist alles dabei, 
von ganz jungen Kunden bis zu solchen im 
fortgeschrittenen Alter. Die älteste Kun-
din, die ich bedient habe, war 101 Jahre 
alt. Man kann sich mit vielen sehr gut un-
terhalten und die meisten sind freundlich 
und zuvorkommend. Natürlich gab es und 
wird es wohl auch weiterhin Kunden ge-
ben bei denen so versteckte Bemerkungen 
oder Fragen über meine Herkunft kom-
men. Ich sehe ja nicht deutsch aus, ich und 
meine Familie kommen aus der Türkei. 
Manch einer ist nicht so begeistert davon. 

Unsere Ware kommt aus der ganzen Welt, 
alles was der Deutsche kennt und was ihm 
gut schmeckt. Im Moment leite ich den 
Betrieb und verrichte die meiste Arbeit. 
Später werde ich ihn selbstverständlich 

“Warum ich liebe, 
was ich tue” – alle 
Folgen online:
t inyur l . com/ot t -
0003

May I have the next dance,  
Ms Elizabeth?
Unser Redakteur Florian schlüpft beim Hochschulsport  

„Historischer Tanz“ in die Rolle von Mr. Darcy.

„Relevé Chassé“. Ich nehme den jungen 
Mann neben mir an die Hand und mit vier 
flinken Schritten umrunden wir unsere 
Tanzpartnerinnen. „Windmühle“, keine 
Verschnaufpause, sofort werde ich von 
der schräg gegenüberstehenden Tanzpart-
nerin an der Hand gepackt und wir drehen 
uns einmal im Kreis. Das Paar neben uns 
tut es uns gleich und kreuzt unsere Hän-
de. So bilden wir eine Formation, die von 
oben eben aussieht wie eine Windmühle. 

Tänze des Empire
Im Tanzraum der Unisportanlage im 
Volkspark versuche ich mich im Hoch-
schulsportkurs „Historischer Tanz“. Peter 
Hoffmann gibt dort in diesem Semester 
zwei Kurse. Die „Eng-
lish Country Dances“, 
barocke Tänze, die aus-
gehend von England an 
den Höfen der Fürsten-
tümer getanzt wurden 
und die „Jane Austen 
Dances“, also die Tän-
ze, die zu Lebenszeiten 
der Autorin getanzt 
wurden. Die Stilrich-
tung dieser Tänze be-
zeichnet man als „Em-
pire“. Obwohl ich als 
Mann eher weniger mit 
der Welt von Jane Aus-
ten zu tun habe, fällt 
meine Wahl auf diesen 
Kurs, wodurch ich bei 
den meisten meiner 
Freunde Gelächter und Spott ernte. Da ich 
weder Lust habe einen Film anzuschauen, 
noch ein Buch zu lesen, beschränkt sich 
meine Vorbereitung darauf, auf YouTube 
die Tanzszene aus „Pride and Prejudice“ 
von 2005 anzusehen. Ein bisschen in For-
mation tanzen, wie schwer kann das schon 
sein? Die „Münchner Francaise“ im Tanz-
kurs während der elften Klasse habe ich 
doch auch gemeistert. 

Keine leichten Tänze
Bereits der erste Tanz „Mutual Love“ zeigt 
mir wie falsch ich damit liege. Nach einer 
kurzen Einführung über die Schritte und  
verschiedenen Formationen wird bereits 
die Musik eingeschaltet und losgetanzt. 

Ich beginne immer wieder mit dem fal-
schen Fuß oder mit der falschen Partnerin 
zu tanzen. Bei allen Tänzen im Kurs, han-
delt es sich um sogenannte „Gassentänze“: 
In zwei Reihen stehen sich Frauen und 
Männer gegenüber, dabei tanzen immer 
zwei Paare verschiedene Formationen, be-
vor man durch einen Tanzschritt mit dem 
Nebenpaar tauscht. So gelangt man Tanz-
schritt für Tanzschritt ans Ende der Rei-
he. Dort pausiert man dann für eine Weile 
als „Bäumchen“, bevor es spiegelverkehrt 
weiter geht. 

“Dos à Dos”
Doch die Pause ist nur von kurzer Dau-
er, eine andere Tanzpartnerin kommt auf 

mich zu und wir bewegen uns Rücken an 
Rücken aneinander vorbei, während ich 
fieberhaft überlege, welche Formation als 
nächstes kommt.
Als nächster Tanz steht der „Mr. Beve-
ridge“ auf dem Plan. Peter erzählt uns, 
dass dies der Tanz aus der „Pride and 
Prejudice“-Verfilmung mit Keira Knight-
ley ist, aber dass er eigentlich 100 Jahre 
vor der Zeit in der der Film spielt getanzt 
wurde. Ich höre ein wenig entsetzt von 
meiner Tanzpartnerin zur linken, dass die-
ser Tanz noch schwerer wird. Sie behält 
Recht. Doch dieses Mal habe nicht nur 
ich Probleme. Auch die anderen Teilneh-
mer versuchen angestrengt den Figuren 
und Formationen zu folgen. Wie konnten 

sich Lizzie Bennet und Mr. Darcy wäh-
rend dieses komplizierten Tanzes noch 
unterhalten? Auch darauf weiß Peter eine 
Antwort. Im Gegensatz zum Kurs, der nur 
einmal die Woche stattfindet, war es da-
mals völlig normal zwei Stunden pro Tag 
die Tänze zu üben.

Wiederkehrende Formationen
Als nächstes kommt der „First of April“ 
aus dem Jahre 1788. Es geht nun immer 
besser. Ich erkenne einige der Formatio-
nen aus dem ersten Tanz wieder und kann 
mich jetzt darauf konzentrieren, die Figu-
ren auch schön auszuführen. Meinen Kom-
militonen geht es nicht anders. Bei der 
Begrüßung am Anfang des Tanzes grin-

sen wir uns an und 
verbeugen uns leicht 
voreinander. Wäh-
renddessen stelle ich 
mir vor, wie es wohl 
sein muss, in einem 
dandyhaften Kostüm 
eines Beau Brum-
mel oder Mr. Darcy 
zu tanzen. Schön 
langsam beginne ich 
zu verstehen, wie-
so diese Tänze über 
Jahrhunderte so be-
liebt waren.  
Ich frage Peter wie 
er sich erklärt, dass 
diese Gassentän-
ze immer mehr von 
Paartänzen wie dem 

Walzer verdrängt wurden und heutzuta-
ge kaum noch getanzt werden. Er erzählt 
mir, dass es wohl an der Mode lag. Durch 
die Renaissance der  großen Krinolinen-
Kleider im 19. Jahrhundert, war das Tan-
zen durch die engen Gassen nicht mehr 
möglich. 
Nach dem letzten Tanz des Abends, dem 
„Irish Lamentation“, einem schnelleren 
Tanz zu irischer Musik, bin ich sogar ein 
wenig erschöpft. Ich muss zugeben, dass 
mir der Kurs trotz der anfänglichen Skepsis 
Spaß gemacht hat. Vielleicht leihe ich mir 
heute Abend die  „Pride and Prejudice“-
DVD meiner Mitbewohnerin aus…

Text: Florian Mühlbacher
Foto: Dominik Schönleben

Unser Redakteur Flo konzentriert sich bei jedem Schritt.



Anzeige

Sachverhalt:
„Ich habe gesungen!“

Moritz Rabe, Bambergs berühmter Stadtmusiker, wird vertrieben. 
Der Druck von den Behörden steigt, denn Moritz will nicht aufhören.

Die Sonne scheint, die Menschen hetzen 
über den Grünen Markt, es riecht nach 
Schnittblumen und frischem Gemüse. Al-
les wie immer? Nein. Ohne die vertraute 
Reibeisenstimme und das Gitarrenspiel 
von Moritz Rabe wirkt die Bamberger In-
nenstadt trist. „Diese Woche ist die Gitarre 
zu Hause geblieben. Diese Woche ist Pro-
testwoche“, erklärt er. Er pustet ein paar 
Seifenblasen in die Luft, die in der Sonne 
bunt schillern. Ein bisschen erinnert das an 
einen friedlichen Hippie-Sitzstreik. Nur: 
Rabe sitzt alleine da. Die Stadt möchte, 
dass er jeden Tag eine Verwaltungsgebühr 
zur Ausstellung einer Sondergenehmigung 
von 15 Euro an das Stadtmarketing be-
zahlt, um seine Lieder in der Fußgänger-
zone spielen zu dürfen. Bettler hingegen 
werden nicht zu Kasse gebeten. Es ist auch 
möglich, sich diese Sondergenehmigung 
für zwei Folgetage ausstellen zu lassen, 
länger jedoch nicht. Der Musiker würde 
sich lieber eine länger gültige Genehmi-
gung geben lassen, um Verwaltungskosten 
zu sparen. Der Aufwand müsste ja eigent-
lich der gleiche sein, ob man eine Geneh-
migung für ein, zwei oder dreißig Tage 
ausstellt. Die Stadt sieht das anders. 

Kunstfreiheit   
Als Moritz Rabe im August letzten Jahres 
das erste Mal von der Polizei aufgefor-
dert wird, eine Sondernutzungsgebühr zu 
zahlen, stellt er sich quer und wälzt erst 
einmal die Gesetzbücher. Die Sondernut-
zungsgebühr muss in Bamberg jeder be-
zahlen, der in der Fußgängerzone etwas 

lagert, anbringt oder aufstellt. Straßen-
kunst ist hier aber nicht erwähnt. Außer-
dem pocht er auf Kunstfreiheit und dar-
auf, dass seine Einnahmen Schenkungen 
darstellen, kein Entgelt. Als er das beklagt, 
wird aus der Sondernutzungsgebühr eine 
Verwaltungsgebühr zur Ausstellung einer 
Sondergenehmigung für seine Auftritte. 
Rabe hat diese Genehmigung schon zwei-
mal beantragt. Ihm raubt das aber die 
Zeit, die er zum Spielen und schließlich 
auch Geldverdienen braucht. Laut seiner 
Aussage bekommt man das benötigte Pa-
pier nicht vor 14 Uhr. In der Wartezeit 
von zwei bis drei Stunden könnte er diese 
15 Euro locker verdienen.
Zwei überschminkte Verkäuferinnen ste-
hen an der Ladentür, beobachten ihn, ki-
chern und tuscheln. Er selbst schickt den 
vorbeilaufenden Leuten ironische Bemer-
kungen und ein paar Seifenblasen hin-
terher. Dazu grinst er spitzbübisch: „Ein 
bisschen Spaß muss sein.“ Touristen, Stu-
denten, Kinder mit Fahrrädern, Hausfrau-
en. Alle reagieren unterschiedlich auf den 
Schwall Seifenblasen. Es wird gelächelt, 
zerstupst, weggefächelt, grantig geschaut. 
Solche Reaktionen ruft er sonst mit seinem 
Gesang hervor. Auch heute freut sich Rabe 
über jeden, der auf ihn aufmerksam wird 
und ihm zuhört.

Abgabe an die Stadt
Was mit dem Geld für die Verwaltung pas-
siert? Franz Eibl, der Pressesprecher der 
Stadt Bamberg, erklärt, dass es in die Ver-
waltung einfließt. Genauso wie sämtliche 

andere Zulassungsgebühren. Der Stadtrat 
hat den Betrag so festgelegt, dass ein Kon-
sens für alle Nutzer herrscht. Der Betrag 
von 15 Euro pro Tag, beziehungsweise 20 
Euro für zwei Tage sei „sogar noch relativ 
human im Vergleich zu anderen Städten“. 
Primäres Ziel bleibt es auf jeden Fall, den 
Überlauf der Fußgängerzone durch Men-
schen zu verhindern, die dort ihr Geld 
verdienen möchten. Bettler allerdings 
müssen nichts zahlen. Das war nicht im-
mer so. Aber seit jemand festgestellt hat, 
dass Betteln unter die Menschenrechte 
fällt, dürfen diese ihr Geld behalten. Au-
ßer professionelle Bettler. „Da kann man 
schon was nehmen.“ Die Stadt möchte 
Herrn Rabe keine Sonderrechte einräu-
men, weil er laut Stadt als zu unzuverläs-
sig gilt. Nach Aussage des Pressesprechers 
der Stadt Bamberg, Franz Eibl, habe Rabe 
nämlich noch nie seine Verwaltungsge-
bühr bezahlt. Außerdem möchte Rabe sich 
das Recht herausnehmen, an Regentagen, 
an welchen er nicht spielt, auch nichts zu 
zahlen.

Kein Geld zum Überleben   
Moritz überschlägt zwischen all den Sei-
fenblasen die Kosten, die auf ihn zukom-
men, sollte er die Gebühr bezahlen. Wenn 
er jeden Tag die Sondergenehmigung ein-
holen sollte, bliebe ihm nicht mehr genug 
Geld zum Überleben. Hartz IV könne er 
aber nicht beantragen. Da sein Einkom-
men zu hoch, und er damit kein Notbe-
dürftiger wäre, bekäme er nichts. Doch 
Geld zu beantragen, käme für Moritz 

sowieso nicht infrage. „Ich will nie ein 
Schnorrer sein. Ich habe auch noch nie 
Hartz IV beantragt, würde ich nie tun. Ich 
will den Leuten doch nicht auf der Tasche 
liegen.“ Die Stadt hätte sogar schon ein-
mal eine Kooperation vorgeschlagen, sich 
daraufhin aber nicht mehr gemeldet.

Geld oder Haft   
Inzwischen hat sich bei Moritz Rabe die 
stolze Summe von 1.720 Euro Schulden 
angesammelt. Außerdem ist er Wiederho-
lungstäter und fühlt sich deshalb als Aso-
zialer eingestuft. Eibl erklärt, dass er nun 
entweder die Summe zahlen oder sich für 
zwei Tage in Haft begeben könne. Doch 
auch das will Rabe nicht. Eine Zelle kostet 
pro Nacht 190 Euro für den Steuerzahler, 
den er jedoch auf keinen Fall belasten will. 
Trotzdem will er weiterkämpfen. Mit der 
Polizei hatte er schon häufiger Kontakt. 
Zweimal musste er mit aufs Revier. „Mit 
Blaulicht und Sirene haben mich sechs 
Polizisten abgeholt und wollten mir einen 
Platzverweis erteilen. Einsteigen! Persona-
lien! Schildern Sie den Sachverhalt!“ Über 
seine Antwort „Ich habe gesungen!“ muss-
te selbst der Polizist schmunzeln. „Mein 
Geld durften sie mir auf dem Revier aber 
nicht abnehmen.“ Ein anderes Mal wollten 
sie ihm zur Gefahrenabwehr seine Gitarre 
wegnehmen. „Dann hätte ich eben ohne 
weitergesungen.“

Künstler und kein Musikant   
Selbst in Internetforen wird vor den Bam-
berger Ämtern gewarnt, die drastisch 
auf Straßenmusikanten reagierten. Rabe 
möchte aber nicht mit Musikanten ver-
wechselt werden. „Das sind die, die von 
Ort zu Ort ziehen, ihre vier Lieder spielen 

und wieder weg sind. Die Leute verstehen 
nicht, dass das Kunst ist, was ich mache. 
Ich bin Musiker und schreibe 20-30 Pro-
zent meiner Lieder selbst. Es geht nämlich 
nicht nur um die Darstellung, sondern 
auch das Liederschreiben zu Hause. Das 
macht auch viel Arbeit!“

Um auf seine missliche Lage aufmerksam 
zu machen, sammelte der Künstler inner-
halb eines Monats 1000 Unterschriften 
und verteilte Flugblätter. Vergebens. Doch 
in seiner Protestwoche Anfang Mai wollte 
er noch mehr Leute erreichen. Dafür bat 
er seine Befürworter, sich in der Fußgän-
gerzone zum Betteln niederzulassen. Das 
ist ja erlaubt. So möchte er ein Zeichen 
setzen gegen die Stadt. Sogar Einladun-
gen auf Facebook wurden verschickt. „So 
schlecht kann meine Musik gar nicht sein. 
Ich bekomme immer wieder Lob von Leu-
ten, die Ahnung haben. Musiktherapeuten, 
Opernsänger, Kabarettisten, Musiklehrer.“ 
Zum Teil wird er sogar als kultureller Be-
standteil Bambergs gehandelt. Ein junges 
Mädchen bleibt bei Moritz stehen, der un-
ermüdlich immer wieder seine Geschich-
te erzählt. „Du sollst trotzdem weitersin-
gen!“, sagt sie trotzig und legt Geld in sein 
Körbchen.

Zur Not ins Gefängnis   
Ob Moritz‘ Welt in Bamberg zerplatzt wie 
eine seiner Seifenblasen, wird sich noch 
herausstellen. Er hat sich verschiedene 
Alternativen überlegt. Wahrscheinlich 
macht er bald Urlaub in Norwegen, für 
immer weg aus Bamberg möchte er aber 
nicht. Zur größten Not würde er aber ins 
Gefängnis gehen und seine Strafe absit-
zen. Denn im kleinen Seifenblasenkosmos 

Bamberg haben weder die übereifrige 
Stadt noch der dickköpfige Künstler genug 
Platz. Mit seiner nicht gerade kleinbür-
gerlichen Art und seinen sehr subjektiven 
Ansichten wird Moritz Rabe wohl immer 
ein bunter Vogel sein, der uns hoffentlich 
noch lange in Bamberg erhalten bleibt.

 Text: Daniela Walter  
Fotos: Tarek J. Schakib-Ekbatan

und Daniela Walter

Moritz Rabe protestiert: heute Seifenblasen statt Musik
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Anzeige

Habib und Tarek an Habibs Arbeitsplatz.

Tarek ist nervös, als wir in den kleinen 
Vorgarten des Flüchtlingsheims in Forch-
heim einbiegen. Vor zwei Monaten war er 
das letzte Mal hier. „Ich weiß auch nicht, 
was es Neues gibt“, erzählt er auf dem 
kurzen Weg zur Haustür. Zwei Din A4 
Blätter über den Klingelbrettern dienen als 
Lageplan. Die Bewohner sind namentlich 
aufgelistet, in rechte und linke Haushälfte 
geteilt, auf je drei Etagen verteilt. Wir sind 
hier mit Habib verabredet: links, zweiter 
Stock. Auf dem Weg nach oben kommen 
uns ein paar Jungs entgegen, einer hält 
einen Fußball in der Hand. Vielleicht 
schnappen sie sich ein paar der Fahrräder, 
die achtlos links und rechts an der Haus-
wand neben der Eingangstür lehnen. 
Habib ist nicht da, teilt uns eine seiner 
Mitbewohnerinnen mit. Die vier Zimmer, 
Küche und Bad teilt Habib sich mit einer 
vierköpfigen Familie aus Russland und 
drei Afrikanerinnen. Seit sechs Monaten 
arbeitet er als Küchenhilfe in einem italie-
nischen Restaurant am Paradeplatz. Es ist 
ein Job auf Abruf, je nach Arbeitsbedarf. 
Tarek kennt das bereits und ein kurzes 
Telefonat später laufen wir Richtung Pa-
radeplatz.

Menschenwürde ist das Ziel   
Der 23-jährige Habib aus Afghanistan ist 
einer der Asylbewerber, die Tarek für den 
studentischen Verein ‘Freund statt fremd‘ 
betreut. „Der Verein hat es sich zur Aufga-
be gemacht, den Aufenthalt der Flüchtlin-
ge menschenwürdig zu gestalten“, erzählt 
Manuela Thomer, die zusammen mit Filiz 
Penzkofer vor drei Jahren das Projekt ins 
Leben rief. Neben der Sprachförderung 
steht das Patenschaft-Konzept im Mittel-
punkt, wobei eine Patenschaft hier nicht 

wie diverse Dritte-Welt-Patenschaften mit 
Geld zu begleichen ist. „Es geht darum, 
Ansprechpartner für Behördengänge und 
bei psychischen Problemen zu sein, oder 
wenn ein Brief kommt“, erklärt Thomer. 
Doch auch die ehrenamtlichen Helfer sto-
ßen schon mal an ihre Grenzen: „Es ist 
schwierig für mich, da ich oft auch nicht 
weiß, wie genau die Dinge funktionie-
ren. Ich habe zwar Informationen bekom-
men, aber kaump eine Ausbildung in der 
Rechtslage und auch vom Verein keine 
Einführung erhalten,“ erzählt Tarek, der 
sich seit knapp einem halben Jahr in dem 
Projekt engagiert. Immerhin, ein Konto 
hat er schon mit Habib eröffnet. Danach 
erkundigt er sich auch, als wir schließ-
lich mit Habib auf der Terrasse des Res-
taurants sitzen und beide den ersten Zug 
ihrer Zigarette genommen haben. Ob er 
ihm zeigen solle, wie man Geld am Auto-
maten abhebt? Nein, das brauche er nicht, 
erwidert Habib in gebrochenem Deutsch. 
Was er bräuchte, ist eine eigene Wohnung. 
Oder einen Ausbildungsplatz. 

Leben geht anders   
In der Theorie hätte der gelernte Schuhma-
cher beides. Praktisch macht ihm jedoch 
die Bürokratie immer wieder einen Strich 
durch die Rechnung. „Leben hier ist nicht 
leben. Egal was du machen möchtest, du 
darfst nicht“, er zuckt mit den Schultern 
und verzieht den Mund zu einem Lächeln. 
„Ich bin auch ein Mensch. Ich will auch 
mal eine andere Stadt anschauen, raus aus 
Bayern.“ Er würde gerne in den Norden. 
Nach Hamburg. Die Residenzpflicht macht 
es ihm aber unmöglich. 
Habib ist seit zwei Jahren in Deutsch-
land, davor hat er 14 Jahre im Iran ge-

lebt. Wegen Erbstreitigkeiten in seiner 
Familie musste er mit sieben Jahren aus 
Afghanistan fliehen. Hier ist er nur gedul-
det und darf Bayern nicht verlassen. Die 
Abschiebung ist lediglich ausgesetzt, weil 
er keinen Pass besitzt. Bekommt er vom 
afghanischen Konsulat diesen Pass, wird 
er unweigerlich zurückgeschickt. Einen 
Job oder auch eine Wohnung zu finden,  
ist für ihn beinahe unmöglich. Alles muss 
beim Landratsamt beantragt werden. Die 
Bearbeitungszeit dauert bis zu drei Mo-
nate und wenn etwas fehlt, beginnt die 
Prozedur von neuem. Bis dahin sind der 
Job und die Wohnung längst anderweitig 
vergeben.

„Jeder Tag ist gleich“
Dabei kann auch Tarek nicht helfen. Das 
wissen beide. Auch wenn Habib sich opti-
mistisch gibt: „Es geht alles, man muss es 
immer versuchen“. Er ist müde. Als Tarek 
ihn fragt, ob er mal bei einem Schuhladen 
in Bamberg wegen einem Job fragen soll, 
zuckt Habib mit den Schultern, als wolle 
er sagen: „Wozu? Es hat doch eh keinen 
Sinn“. Als Tarek ihm vorschlägt, ihn doch 
einfach in Bamberg zu besuchen, etwas es-
sen zu gehen und dann vielleicht noch in 
dem Laden vorbeischauen, sagt Habib zu. 
Vermutlich der Aussicht auf Abwechslung 
wegen. „Jeder Tag ist gleich, du weißt 
nicht, was du machen sollst“, sagt Habib. 
Er trägt noch seine schwarze Kochjacke 
und die Schürze darüber. Bis zu zwanzig 
Stunden in der Woche arbeitet er hier 
in dem Restaurant. Den Rest hat er frei. 
Ob er noch deutsche Bücher hätte, fragt 
ihn Tarek und kündigt an, das nächste 
Mal welche mitzubringen. Aber nicht so 
schwer sollen sie sein, bittet Habib. Eine 

letzte Zigarette, dann muss Habib weiter-
arbeiten. Ob es etwas gebe, was ihm trotz 
allem an Deutschland gefällt, frage ich ihn 
zum Schluss. Er muss eine Weile überle-
gen. „Es ist schön, aber es ist nicht meins“, 
antwortet Habib schließlich und fügt hin-
zu: „Du siehst ein Essen, es ist schön, aber 
du darfst es nicht essen. Du siehst einen 
Pullover, der ist schön, aber du darfst ihn 
nicht anziehen.“ 
Für Tarek ist Habib mittlerweile wie ein 
Freund. Das ist auch einer der Gründe, wa-
rum er sich in dem Verein engagiert. „Mit 
persisch-sprachigen Leuten in Kontakt 
kommen, interessante Geschichten hören. 
Außerdem ist es ein gutes Gefühl, wenn et-
was klappt, wie die Kontoeröffnung“, sagt 
Tarek. Im Wegdrehen fügt er ehrlicherwei-
se noch hinzu: „und es macht sich auch gut 
im Lebenslauf“.

Von Freunden und Autos   
Ebenfalls ein Freund, wenn auch, wie heu-
te, mit gewissen Anlaufschwierigkeiten 
und ohne gemeinsame Züge an Zigaretten, 
dafür an aufziehbaren Spielzeugautos, ist 
der zweijährige Farid*. Im Moment steht 
er ein wenig verängstigt in der Ecke des 
kleinen Balkons, dritter Stock, rechts, 
und blickt abwechselnd auf die vor ihm 
verstreut liegenden Spielsachen und auf 
den für ihn fremden Mann und die frem-
de Frau, die gerade das provisorisch ein-
gerichtete Wohnzimmer betreten haben. 
„Jetzt war ich zwei Monate nicht da und 
der Kleine erkennt mich schon nicht 
mehr“, murmelt Tarek, ein wenig hilflos 
an der Balkontür lehnend. Farids achtjäh-
rige Schwester Samira* lächelt zwar noch 
ein wenig schüchtern hinter ihrer dicken 
Haarsträhne hervor, erkennt Tarek aber 

Info

Freund statt 
fremd
Organisiert in Einzelgruppen 
kümmern sich die rund 60 ehren-
amtlichen Helfer um die Asylbe-
werber in den Heimen Bamberg, 
Forchheim, Roßdach und der 
Wolfschlucht. Im Mittelpunkt 
stehen Sprachförderung, Behör-
dengänge und das Sammeln von 
Sachspenden. Weitere Infos zum 
Verein unter: freundstattfremd.de

dann doch. Ob sie etwas Neues zum Lesen 
in der Schule bekommen habe, erkundigt 
sich Tarek. Samira drückt ihm ein Buch in 
die Hand.
Sie liest langsam, er korrigiert und fragt 
immer wieder nach, ob sie wisse was die-
ses oder jenes Wort bedeutet. Punktum 
zum Beispiel: Ein komisches Wort, meint 
Tarek, sie zeigt hilfsbereit auf den Igel un-
ten auf der Seite, der ein gepunktetes T-
Shirt trägt. Den Gedankensprüngen folgen 
kurz darauf Seilsprünge. Einhundert lautet 
das erklärte Ziel. Bei dreißig ist Schluss. 
Nicht nur, weil Tarek auf Persisch nicht 
weiter zählen kann, sondern weil Farid die 
Situation inzwischen als sicher eingestuft 
hat. Er ist aus seiner Ecke herausgetreten, 
ins Wohnzimmer eingetreten, und schließ-
lich auf das Seil getreten. 
Während ich den erneuten Versuch mit-
zähle, zählt der 10-jährige Afshin*, der 
seinen Fußball inzwischen gegen ein Han-
dy in der Hand getauscht hat und auf der 
Sofalehne neben mir hockt, wie viele Län-
der er mit seiner Familie auf der Flucht aus 
Afghanistan bis zur Ankunft in Deutsch-
land vor zwei Jahren passiert hat. Seine 
Mutter, Masume nickt beiläufig. Hier lebt 
die sechsköpfige Familie aus Afghanistan 
jetzt in zwei Zimmern. Darauf angespro-
chen, blickt Masume nur vielsagend im 
Raum umher. Ihr Blick bleibt an der Wand 
gegenüber hängen. Dort steht der Kühl-
schrank neben dem Kleiderschrank. Tarek 
setzt sich gerade davor auf den Boden und 
lässt ein aufziehbares Spielzeugauto auf 
Farid zufahren.
(*Namen von der Redaktion geändert)

Text: Anja Greiner
Fotos: Tarek J. Schakib-Ekbatan 

und Anja Greiner

Die Geschichte ist nicht neu: Eine Familie und ein junger Mann,  
geflohen aus dem Mittleren Osten, in Deutschland nur geduldet. Unser  

Redakteur Tarek J. Schakib-Ekbatan engagiert sich bei „Freund statt fremd“.  
Einen Tag habe ich ihn bei seiner Arbeit mit Asylbewerbern begleitet.  

Und aus einer Geschichte wurden Menschen.

Deutschland? 
Ohne mich!
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Anzeige

Völlig übermüdet, nach einem schier 
endlosen Flug und der Fahrt auf der La-
defläche eines Pickups durch den thailän-
dischen Regenwald, erreichen wir endlich 
unseren Projektort. Die „School for Life“, 
eine Schule für Waisenkinder bis zum Al-
ter von 18 Jahren. 
Kaum angekommen, rennt eine Grup-
pe kleiner Mädchen auf uns zu. Vor lau-
ter Trubel können wir ihre Namen nicht 
verstehen. Aber bald darauf toben wir 
gemeinsam auf dem Spielplatz, ein ver-
schmitzt grinsendes Mädchen zieht mich 
immer wieder an der Hand und zeigt mir 
begeistert das ganze Gelände: Die Unter-
künfte, die etwas heruntergekommen und 
farblos wirken, die offenen Klassenräume 
und die Versammlungshalle. 

„Mit einer Gruppe von wildfremden Deut-
schen willst du vier Wochen in einen Ort 
fahren, den Du nicht einmal auf Google 
Maps findest?“, sagten vorher noch meine 
Freunde und weckten Zweifel. Die meis-
ten davon wurden aber auf dem Vorberei-
tungs-Workshop in Köln zerschlagen. Dort 
lernte ich die anderen sieben jungen Frau-
en kennen, mit denen ich bald vier Wo-
chen verbringen und teilweise in einem 
Doppelbett zusammen schlafen würde. Es 
entwickelte sich schnell ein richtiges Zu-
sammengehörigkeitsgefühl.
Neben dem Spielen und Toben mit den 
Kindern, wollten wir aber auch etwas 
Dauerhaftes machen. Natürlich freuten 
sie sich über die Teddybären, Süßigkei-
ten und Seifenblasenzauberstäbe, die wir 
ihnen mitbrachten ... Doch was hilft den 
Kindern wirklich? 

Gib dem Hungrigen keinen Fisch, sondern 
eine Angel. Oder noch effektiver: Ein Fi-
schernetz, dachten wir uns. Nach Rück-
sprache mit den Lehrern bauten wir also 
zusammen mit den Kindern eine Fisch-
fang-Konstruktion. Als wir gerade alle flei-
ßig dabei waren, deutete sich ein Gewit-

ter an. Die Kinder rannten sofort los und 
suchten Schutz im Haus. Wir Deutschen 
unterschätzten den Regen und machten 
weiter. Ein paar Sekunden später waren 
wir klitschnass. So schnell wie das Gewit-
ter aufzog, verschwand es aber auch wie-
der. Die Sonne kam raus. Das Leben ging 
weiter.
Am Ende waren wir stolz: Trotz vorheriger 
Bedenken schwamm das Netz tatsächlich. 
Am gleichen Abend allerdings begann es 
so heftig zu regnen, dass selbst die Thais 
nervös wurden. Kurz 
darauf hatte der Mon-
sun unsere Konstruktion 
einfach den Fluss hin-
ab gerissen. Der Gärt-
ner sammelte das völlig 
zerstörte Netz mehrere 
Kilometer flussabwärts 
wieder ein. Doch die Ar-
beit war nicht umsonst. 
Wenn es schon keine 
Fische gefangen hat, so 
vernetzte die Arbeit da-
ran zumindest ein biss-
chen die Kulturen.
Das ist auch das Ziel die-
ser „Workcamps“, die 
von den Kolping Jugend-
gemeinschaftsdiensten 
organisiert werden: Aus-
tausch, Begegnung auf 
Augenhöhe, Gleichbe-
rechtigung und Partizi-
pation am Leben einer 
fremden Kultur. 

Um aber doch etwas zu 
hinterlassen, verschö-
nerten wir die Schlafsä-
le der Kinder. Begeistert 
halfen diese mit beim 
Basteln der Motivschab-
lonen und dem Bestrei-
chen der Wände.
Mehr als für die Thais, 

war die Reise ein Gewinn für mich. Ihre 
Gelassenheit färbte auf mich ab. Die vier 
Wochen waren ein Experiment aus dem 
ich gelernt habe zu entspannen und ein-
fach mal abzuschalten – auch die techni-
schen Geräte. Heute bin ich gelassener, 
auch bei großen Unwettern. Das Leben 
geht weiter.

Text und Foto: Jenny Hartlaub

Fischernetz statt Internet
Reisebericht der Bamberger Studentin Jenny Hartlaub. Sie erzählt 
von ihrem Aufenthalt in einem „Workcamp“ im Norden Thailands, 
das von der Kolping Jugendgemeinschaftsdienste betreut wird. 

Wofür hast du zuletzt zu 
viel Geld ausgegeben?

Anja, 11. Semester Ger-
manistik

Für Urlaub. Quer durch 
Deutschland mit Zug und 
Flugzeug.

Lisa, 22, 4. Semester 
Berufliche Bildung

Jeden Monat für meinen 
Kabel Deutschland Fern-
sehvertrag. Den kann man 
nämlich erst im September 
kündigen, aber ich schau‘ 
überhaupt kein Fernsehn.

Clarissa, 27, 6. Semester  
Berufliche Bildung 

Mein Auto hatte einen Fe-
derbruch. Das musste kom-
plett erneuert werden. Die 
350 Euro haben mir schon 
sehr wehgetan.

Anki, 21,  4. Semester Kom-
munikationswissenschaft

Three Sixty Wodka. Wir 
fahren heute nämlich nach 
Nürnberg in die Rakete zum 
Feiern. Und Billigwodka mag 
mein Feierkumpane Jonas 
nicht, der macht nämlich 
Kopfschmerzen.

Umfrage: Daniela Walter, Lara März und Stefanie Witterauf 

Florian, 8. Semester Leh-
ramt Englisch und Sozi-
alkunde

Für schöne gelbe Timber-
landstiefel. Die sind immer 
teuer und ich brauch sie 
eigentlich überhaupt nicht. 
Aber sie sind schön und ich 
wollte mir was Gutes tun.

Janina, 5. Semester Philosophie und KoWi, André, 5. Se-
mester BWL, Frederik 5. Semester KoWi und Geschichte

„Zum Feiern, also zum Weggehen und dann noch High-heels 
für 150 Euro, das war schon wirklich viel, ja.“ „Sportutensili-
en, Boxhandschuhe und so was.“ „Ich war viel weg in letzter 
Zeit.“ 

Franziska, 3. Semester 
Germanistik und KoWi

Für eine Abstandsmessung 
und ein Blitzerfoto von der 
Polizei. Ich muss nämlich 
180 Euro zahlen und das 
tut ganz schön weh. Ich 
hätte 56 Meter Abstand 
halten müssen und hatte 
aber nur 15.
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Anzeige„So, ich geh dann mal moderieren.” Mitt-
lerweile sind abendliche Auftritte im 
Morph Club für Christian Ritter zum All-
tag geworden. Seit 2010 moderiert er jetzt 
den Poetry Slam im Morph. Bube, Dame, 
Ritter, die Slam Show mit Max Kennel, Cla-
ra Nielsen, wechselnden Gästen und ihm 
selbst, gibt es ebenfalls seit 2010. Mit sei-
nen Büchern tourt er durch Deutschland. 
Sein neuestes Buch ‘Geschlechtsverkehr. 
Eine Einführung’ erschien im April 2012 
und setzt sich aus mehreren Kurzgeschich-
ten zusammen. Im November erscheint 
im Heyne Verlag sein neuer Roman, Titel 
noch unbekannt. 

Der Anfang   
Im Oktober 2003 begann Christian Ritter 
in Bamberg sein Germanistik Studium und 
kam im zweiten Semester zum Poetry Slam. 
„Den Slam, den ich da gesehen habe, fand 
ich von den Beiträgen her gar nicht gut so. 
Und dann dachte ich mir, das könnte ich 
bestimmt auch, das was die können.” Also 
schrieb er eine Kurzgeschichte und stellte 

sich damit auf die Bühne. Schnell entdeck-
te er, dass es nicht nur in Bamberg Poe-
try Slams gibt, sondern auch in anderen 
Städten wie Würzburg oder Heidelberg. 
„Ich hab unglaublich viel geschrieben zu 
der Zeit. Da war natürlich auch viel Mist 
dabei, wenn man so im Nachhinein mal 
guckt. Aber produktiv 
war ich da auf jeden 
Fall.”
Produktiv ist Christi-
an Ritter immer noch. 
‘Geschlechtsverkehr. 
Eine Einführung’ war 
eigentlich gar nicht 
geplant. Sein Roman 
sollte ursprünglich 
im Unsichtbar-Verlag 
erscheinen, fand aber bei Heyne sein zu 
Hause. Der Unsichtbar-Verlag brauchte 
dann ein Buch, da Christian Ritter ja schon 
im Programm stand. Also sammelte Ritter 
ein paar Kurzgeschichten zusammen, flog 
mit ihnen nach Island in den Urlaub und 
stellte da sein Buch fertig. 

Die Einführung  
In der titelgebenden Geschichte erzählt 
Christian Ritter von den ersten Aufklä-
rungsversuchen in seiner Grundschule: 
Gregor, der Mitschüler des achtjährigen 
Christians erzählt seinen Mitschülern von 
den Erkenntnissen, die er bei der Beobach-

tungen der Affäre seines Vaters gemacht 
hat. Als Christian seinen Eltern erzählt, 
er wisse jetzt, was ficken sei, bekommt er 
von ihnen ein Aufklärungsbilderbuch auf 
Schwäbisch mit dem Titel „Wo kommet 
den dia kloine Kender her?” Die Ausfüh-
rungen, die unästhetischen Zeichnungen 

sowie die Überzeugung man müsse Schwä-
bisch können, um Sex zu haben, bringt die 
Grundschüler erst einmal dazu die Sache 
ruhen zu lassen. Einige Jahre später sehen 
sie dann einen 70er-Jahre-Porno, der die 
Jungs durch die dargestellte Einfachheit 
und die Widerlegung der Vermutung man 
müsse Schwäbisch sprechen, sehr erleich-
tert. Als sie jedoch kurze Zeit später einen 
Aufklärungsfilm im Biologieunterricht 
sehen, ist von Verantwortung und Herz-
schmerz die Rede. Die Geschichte endet 
mit dem Blitz der Kamera, die das Beweis-
foto macht, wie Gregor auf einer Jugend-
freizeit die Betreuerin abschleppt. 

Der Titel   
Allerdings ist Ritter mit dieser Geschich-
te nicht hundertprozentig zufrieden. „Die 
Kurzgeschichte ist zu lang, um sie ganz 
vorlesen zu können, da hätte man viel-
leicht was weglassen können.” Letztend-
lich wurde diese Geschichte aber doch zur 
Titelgeschichte, nicht zuletzt weil der Titel 
der „verkaufsfördernste” sei. Zur Auswahl 
stand außerdem noch „Kopfhörer raus, das 
ist klausurrelevant”, eine Ansammlung 
von 13 Kurzgeschichte im Buch, die Ritter 
mittlerweile als Hörbuch eingesprochen 
hat. In diesen Geschichten rekapituliert er 
was von seinen Studium wohl am einpräg-
samsten war: zum Beispiel ein schlechtes 
Referat, bei dem er darüber fantasiert, die 
Referentin Jenny am Overhead festzubin-
den, mit Gummibärchen zu mästen und 
mit der Hardcover-Ausgabe von Ulysses 
zu verprügeln. 

Die Wahrheit   
Ist Christian Ritter aber wirklich so wie 
er sich zeichnet? „Wenn mir jemand den 

Das Arschloch  
und die Einführung

Wenn mir jemand den Vorwurf
 macht, ich sei arrogant, 

dann kann ich nur sagen: 
Ja, stimmt.

Das Arschloch wäre hier Christian Ritter, die Einführung sein neues 
Buch. Doch dass er wirklich „ein egozentrisches Arschloch“ ist, wie 

er selbst sagt, kann man ihm nicht immer ganz abnehmen. Und nach 
seiner Einführung will man auf jeden Fall noch mehr von seinem Humor.

Vorwurf macht, ich 
sei arrogant, dann 
kann ich nur sagen: 
Ja, stimmt.“ Beschö-
nigen möchte er sich 
nicht, denn die Le-
ser hätten nichts da-
von die nette Seite 
von Christian Ritter 
kennen zu lernen. 
Die Kurzgeschich-
ten sollen unterhalt-
sam sein, also stellt 
er sich lieber als 
„Arschloch, extrem 
egozentrisch und 
selbstbezogen“ dar. 
Solche Übersteige-
rungen verwendet 
er auch gerne bei 
den Handlungen der 
Geschichten. „Alles 
hat einen wahren 
Aufhänger. Natür-
lich gibt’s dieses 
eine nervige Referat, 
das sich aber nicht 
genauso zugetragen 
hat. Es gibt dann  
aber vielleicht vier andere, die Bestand-
teile davon hatten.” Die Situation, aus der 
die Geschichte so hätte entstehen können, 
erleichtert Ritter das Schreiben, er muss 
sich nicht alles ausdenken. Wenn es etwas 
gibt, worauf er aufbauen kann oder was 
sich tatsächlich so ereignet hat, nimmt er 
das gerne als Ausgangspunkt. Alles andere 
spinnt er dann weiter. 
Wie es in Zukunft weiter gehen soll, weiß 
er jetzt noch nicht. Er möchte erst mal auf 
sein neues Buch warten und ob es der Er-

folg wird, den er sich erhofft. Wenn nicht, 
wäre es für Ritter „schon ein gefühltes 
Scheitern, aber dann wird’s ja auch ir-
gendwie weiter gehen.“ Den Poetry Slam 
möchte er aber auf keinen Fall aufgeben, 
allein schon wegen des Zusammenhalts 
und den Freunden, die er in der Slam-
Szene hat.

Text und Fotos: Jana Zuber

Christian Ritter beim Poetry Slam im Morph Club.
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Kulturelle Köstlichkeiten
Ottfried-Redakteure schreiben nicht nur, sie spielen, lesen und sehen 
auch. Hier erfahrt ihr, was und wie es ihnen gefällt. 

Jenny schaut … den Film „Die Königin 
und der Leibarzt“, der 2012 in Dänemark 
das Licht der Kinowelt erblickte. Es ist 
die wahre Geschichte der Affäre zwischen 
dem deutschen Arzt Johann Struensee und 
Königin Karoline Mathilde, die unglück-
lich mit dem verrückten Christian VII. ver-
heiratet ist. Der steigt zum ersten Mann im 
Staat auf und katapultiert Dänemark ins 
Zeitalter der Aufklärung. Der alte Adel ist 
wenig begeistert von Pressefreiheit, Bür-
gerrechten und einem König, der seinen 
Arzt zum Berater macht und seine Rats-
herren als „Pisser“ bezeichnet.
Kompromisslos bis zum bitteren Ende 
buchstabiert das Drehbuch aus, wie die 
Königin und der Leibarzt in die Enge ge-
trieben werden. Die Glaubwürdigkeit von 
Hoffnung und Verzweiflung verdankt der 
Film seinen grandiosen Hauptdarstellern: 
Alicia Vikander als berührend verloren 
wirkende Königin, Mikkel Boe Følsgaard 
irritierend authentisch als wahnsinniger 
König und Mads Mikkelsen mit unfass-
barer emotionaler Intensität als idealisti-
scher Aufklärer.
„Die Königin und der Leibarzt“ ist ein aus-
gesprochen unhollywoodmäßiges Feuer-
werk aus Thriller, Bildungskino und Lie-
besdrama in einem. Zu Recht war der Film 
für den Oscar als bester ausländischer 
Film nominiert und hätte ihn auf jeden 
Fall verdient.

Tarek hört … „Wildwasser-Wörter-Fluss, 
einzige Mucke, wo man das, was man sagt, 
auch verkörpern muss“. Megaloh - das Ge-
genstück zu Beatrice Egli. „Endlich unend-
lich“, ist der Titel seines neuen Albums, 
das im Jahr 2013 das zurückbringt, wofür 
Hip-Hop-Fans in den 90er Jahren gelebt 
haben. Zeitgleich zu den Studio-Aufnah-
men und einer Tour mit Max Herre ver-
diente der Rapper sein Geld als Lagerist. 
Davon handelt das Lied „Loser“: „Miet-
schulden statt Hausbauplan, man verrennt 
sich, manchmal ist ein Traum auch Wahn, 
doch manchmal wird ein Traum auch 
war“. Wer sich die Kollaborationen Me-
galohs anschaut, würde nicht vermuten, 
dass dieser neben dem Rappen als Lagerist 
verdienen muss:  Sammy Deluxe, Joy De-
nalane, Max Herre, Xavier Naidoo, Marte-
ria u.v.m. Sein Album erzählt davon, wie 
es ist, alles zu investieren und am Ende zu 
scheitern, wie es ist, kaum Geld zu haben, 
bis man schließlich seine Träume begräbt. 
Aber es erzählt auch davon, wie sinnvoll 
es sein kann, sie wieder auszugraben und 
weiter zu rennen. Das Album selbst ist der 
beste Beweis dafür. Nach über zehn Jah-
ren in der Rap-Szene hatte Megaloh aus 
ökonomischen Gründen seine Karriere be-
endet. Nun hat er wieder angefangen und  
landete mit dem Album „Endlich unend-
lich“ das erste Mal in den Top 10. Doch 
das Wichtigste: „Leben Lieben Lernen“ 
(das beste Lied des Albums). 

Lucia liest … „Schweinskopf al dente“, 
den dritten Provinzkrimi von Rita Falk, 
in dem der bayerische Kommissar Franz 
Eberhofer auf Verbrecherjagd geht. Nor-
malerweise hat er nicht mehr zu tun als 
eine Wallfahrt oder den Transport der neu-
en Tribüne für den örtlichen Fußballver-
ein zu begleiten. Wie diese vermeintlich 
zusammenhanglosen Nebenepisoden mit 
der Haupthandlung, der Verfolgung von 
Richter Moratschek durch einen dem Ge-
fängnis entflohenen Mörderpsychopathen 
zusammenhängen, findet der geneigte Le-
ser im Verlauf des Buches heraus. Auch, 
welche Rolle der blutige Schweinskopf – 
in Anlehnung an „Der Pate“ – im Bett des 
Richters spielt oder die mit K.O.-Tropfen 
versetzte Meeresfrüchtepizza. Mundart-
lich derb bekommen nicht nur „Gratler“ 
ihr Fett ab, auch Ausländer – in diesem 
Fall Türken und Italiener – werden pro-
vinzhaft bösartig auf Stammtischniveau 
auf’s Korn genommen. Lesern ohne Sinn 
für Humor und Ironie könnte das sauer 
aufstoßen, die meisten werden sie als in 
ländlichen Gegenden übliche Kalauer ver-
stehen. Eine kurzweilige Lektüre für Zwi-
schendurch, wenn dir der Kopf raucht von 
umständlich formulierter Fachliteratur, in 
der jedes dritte Wort im Fremdwörterlexi-
kon nachgeschlagen werden muss. 

Text: Jenny Rademann, Tarek J. 
Schakib-Ekbatan, Lucia Christl 

Foto: Jana Zuber

Von der Schreibmaschine zur ISS

Auch wenn man denkt, dass es nichts 
Langweiligeres gibt, als die Mischung aus 
Büro und Museum, erfährt man im Mu-
seum der Kommunikations- und Büroge-
schichte auf sympathische Weise immer 
wieder etwas, das einen stutzen lässt. 
Zum Beispiel, dass Johannes Gutenberg 
nicht das Telefon und Graham Bell nicht 
den Buchdruck erfunden hat und, das ist 
wirklich das Überraschende, andersherum 
stimmt es auch nicht. Das Plagiieren liegt 
wohl im Wesen der Gut(t)enbergs, denn 
der Buchdruck wurde bereits 500 Jahre 
bevor Johannes lesen konnte in China er-
funden. Das Telefon erfand in Wirklichkeit 
Philipp Reis. Bell, der alte Ganove, hat es 
nur weiterentwickelt und das Patent an-
gemeldet.

3000 Exponate
Martin Kutz, der Sohn des Museumsgrün-
ders Artur Kutz, hat die Schreibmaschi-
nen mit der Muttermilch aufgesogen. Und 
nicht nur Schreibmaschinen, sondern auch 
Füllfederhalter, Papier, Rechenapparate 
und Walkie-Talkies. Seit dem Tod seines 
Vaters führt er durch die zwei Stockwer-
ke. Die Exponate hat Artur Kutz (der zu-
sammen mit seiner Frau ein Bürogeschäft 
in Bamberg führte) in über 25 Jahren zu-
sammen gesammelt. Das Museum befindet 
sich immer noch im Privathaus der Fami-
lie Kutz. Dort sind über 3000 Exponate 
beherbergt. Beginnend bei einem Abdruck 
des Steins von Rosetta, dank dem man 
heute die Hieroglyphen lesen kann, über 
das erste Touch-Pad aus dem Jahr 1993, 
bis hin zur Raumstation ISS. Diese ist auch 
im Museum ausgestellt – aus Platzgründen 
allerdings nur als Modell. Außerdem: Fe-
derkiele, Buchungs- und Rechenmaschi-
nen, mechanische Schreibapparate und 
Agentenzubehör aus der Kriegszeit. Sogar 
eine Sekretärin aus längst vergangenen 
Zeiten gab es dort zu sehen. Schnell stellte 
sich aber heraus, dass es sich bei letzterer 
nur um eine Besucherin handelte. „Da hab 
ich drauf gelernt,“ ruft sie beim Anblick 
einer exponierten Schreibmaschine aus. 

Jenseits von Tablet, iPhone und Co. Im Bamberger Museum der Kommunikations- und 
Bürogeschichte wird gezeigt, wie sich die Kommunikation entwickelte. Beginnend bei 
der Zeit, als das Touch-Pad noch eine Steintafel war.

„Da haben Sie drauf gelernt?“, fragen wir 
erstaunt und bewundernd.

Vergangenheit und Gegenwart
Und so schafft es das Museum, ein Band 
zu ziehen, das die Generationen verbin-
det. Denn nur all zu oft vergessen wir, 
wenn wir nach einiger Zeit beim Versuch 
unseren Großeltern das Schreiben einer 
SMS zu erklären, ungeduldig werden,  was 
wir von ihnen über Kommunikationsge-
räte lernen können. Welches Wissen von 
Stenographie, Schreibmaschinenschreiben 
und Buchungsmaschinen in ihren Köpfen 
steckt. Denn tatsächlich sind sie doch das 
Fundament, auf dem das Haus unseres Le-
bens halt findet, diejenigen, die das Dach 
unserer Kommunikation stützen. Sie sind 
die Gesprächspartner an den Telefonhö-
rern der Vergangenheit, die auf eine Art 
erzählen können, die von keiner App er-
setzt werden kann. Allerdings werden sie 
nicht ewig sprechen. Ein Grund mehr, 
genauer zuzuhören. Grundlage für so ein 
Gespräch könnte ein Besuch im Museum 
der Kommunikations- und Bürogeschichte 
sein. Auch Artur Kutz wollte bewahren. 
Nicht nur um des Bewahrens willen, son-
dern um der nächsten Generation auch ei-
nen Dienst zu erweisen. „Die vornehmste 
und ehrenvollste aller Pflichten, die uns 

das Leben auferlegt, ist das Heranziehen 
der nächsten Generation und dabei die 
Weitervermittlung der rechten menschli-
chen Werte,“  hat er es einmal zusammen 
gefasst. Sein Geist und sein Drang zu er-
zählen – nicht nur zu konservieren, son-
dern auch verstehen zu machen – ist im-
mer noch im Museum zu spüren. So ist der 
Besuch seiner alten Wirkungsstätte auch 
eine Würdigung des Mannes, dem noch 
posthum die Stadtmedaille für sein beina-
he lebenslanges Bewahren und Erklären 
verliehen wurde. „Meine Mutter und ich 
haben uns dann für ihn ins Goldene Buch 
der Stadt geschrieben. Das war schon eine 
Ehre!“, erzählt sein Sohn.

Mensch und Maschine
Anhand der Exponate beschreibt er heute 
in der Tradition seines Vaters die Entwick-
lung der Kommunikationswerkzeuge vom 
Keil bis zum Keyboard. Die Ausstellung ist 
in folgende Hauptgruppen gegliedert: Sch-
reiben, Drucken, Kommunikationsgeräte, 
Zeichnen und Messen. Überall wird bei 
den Anfängen des jeweiligen Mediums be-
gonnen und bis zu der Zeit geführt, ab der 
wir das Verständnis selbst weiter führen 
können. Teilweise muten die Gegenstände 
an, wie aus einem Fantasyfilm. Oder wie 
soll man ein kommodengroßes Diktier-
gerät, das die Stimmschwingung in eine 
Wachsrolle ritzt, heute beschreiben? „Um 
das Neue zu verstehen, muss man das Alte 
kennen“, sagt uns die ehemalige Sekretä-
rin während der Führung durch das Muse-
um, das sich passenderweise direkt über 
dem Copy-Shop am Kranen befindet. Und 
so bekommt man nach der Führung, die 
mehr von der Geschichte der Menschen 
dahinter als von den Geräten lebt, zu ei-
nem ähnlichen Schluss, wie einst Elbert 
Hubbard: „Eine Maschine kann die Arbeit 
von fünfzig gewöhnlichen Menschen leis-
ten, aber sie kann nicht einen einzigen au-
ßergewöhnlichen ersetzen.“

Text: Tarek J. Schakib-Ekbatan
Fotos: Jonas Meder und Tarek J. 

Schakib-Ekbatan

Martin Kutz im Museum
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Anzeige

34 Potpourri   |    Titel    |    Studium   |    Leben   |    Kultur   |    Das Letzte      Potpourri   |    Titel    |    Studium   |    Leben   |    Kultur   |    Das Letzte      35

und während der milchtütenbesitzer
sich in nachtgespräche in fremden sprachen
verwickelt die sterne studiert und wie verzaubert
von den exotischen speisen und der offenheit
des einheimischen volkes ganze romane
in sein tagebuch schreibt träumen die daheim
vergessene milch und mein am bordstein wartendes
leben von mehr licht an diesem kalten tag

Such jetzt und hier
Das nächste frische Bier
Den Song, der gestern lief
Die Frau, die bei mir schlief

Dauerhaftes Lebensglück?
Wird werden und verderben
Suchen berührt den Augenblick
Finden verführt zu Scherben

3. Platz: Markus Klein

Suchbegriff

V.  Der Knappe brachte es zurück,
doch die Königin wurde bleich.
„Was soll ich denn mit dem Ding dort?
Es bringt mir zum Regier’n kein Glück
und meinen Werbern ist es gleich!“
Und aus dem Fenster warf sie’s fort.
Es stürzte in den Fluss hinab
und wurde fortgespült ins Meer.
Und wie ich es erfahren hab,
so suchte es niemand je mehr.

III.  So suchte er im Disteltal,
im Seufzerwald, in den Bergen,
an den Flussufern ab und auf;
er fand nur einen alten Gral,
den gab er großmütig den Zwergen,
die wiesen ihm den Weg darauf:
„Zwischen dem Tal, dem Berg, dem Fluss,
such nach einem kleinen Garten.
Dort gab man ihr den letzten Kuss,
ihr Herz wird darin noch warten.“

IV.  Rosenranken an die Tausend,
ihre Dornen trotzig gereckt,
von keiner Gärtnerhand gezähmt,
und in diesem Urwald hausend,
hinter’m trock’nen Brunnen versteckt,
kauerte das Herz ganz beschämt.
Es war nicht klein, doch übersäht
von Narben, Staub, dunklen Flecken.
Man hatte es wohl oft verschmäht
mit seinen Kanten und Ecken.

mein leben ist nicht mehr
als eine angebrochene geschichte
oder milchtüte die einer im kühlschrank
vergessen hat und dann mit schwerem rucksack
nach tadschikistan aufgebrochen ist
in die abenteuerlichkeit des pamir-gebirges
um seinen horizont expandieren
und seine deutsche seele baumeln zu lassen

2. Platz: Christopher Lange

Licht

Um die Kultur am Leben zu erhalten, haben wir einen Gedichtwett-
bewerb zum Thema “suchen” ins Leben gerufen. Dabei ist einiges 
an Poesie zusammen gekommen. Die besten Gedichte werden beim 
Kontakt-Festival in der Halle des Jugendzentrums am Margareten-
damm am 24. Mai um 19 Uhr gelesen.

Hehre Begriffe
Schwer abstrakt
Auslaufende Schiffe
Segel verkappt

Such mir lieber eine Crew
Für unbekannte Gewässer. 
Augen auf, Fernrohr zu
Stürmische See, besseres Wetter

Mit dem Streben nach Glück 
Die Unabhängigkeit erklärt
Stück um Stück
Doch stark verzerrt.

Eingeteilt: Anerkennung, Erfolg, Er-
leuchtung, Freiheit, Geborgenheit, Liebe, 
Sicherheit

Vorhang auf für die Gewinner         des Gedichtwettbewerbs!

1. Platz: Max Franke

Aventîure. Wie ein Knappe auszog, das Herz der Königin zu suchen.

I.  Im Tausenddistelblütenland
nebst einem Fluss, der eiseskalt,
hoch auf dem Siebenwindeberg,
herrschte mit strenger, starker Hand
die Königin vom Seufzerwald,
ein ganz besond’res Gotteswerk.
So schön, so klug wie keine Frau,
die je gelebt auf Erden hier;
die Augen winterhimmelblau...
allein das Herz, das fehlte ihr.

II.  Ein Knappe fragte eines Tag’s
einen erfahr’nen Rittersmann,
ob sie schon ohne Herz gebor’n.
„Ich erinner’ mich, da du fragst“,
sprach der Ritter also dann,
„ich glaub’, sie hat es nur verlor’n.“
Das stimmte nun den Knappen trist.
„Deswegen lächelt sie wohl nie!
Ob sie ihr Herz denn nicht vermisst?
Ich zieh’ los und such es für sie!“

Foto: Lara März
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Dinge, die Bamberg nicht braucht …

Des Präsidenten Kutsche
Aus dem Gedächtnis protokolliert von Tarek J. Schakib-Ekbatan

Ich: „Ach, es geht nur darum: Wir vom Ottfried machen uns 
Sorgen, weil ja die Studiengebühren abgeschafft wurden und wir 
uns nun fragen, ob der Präsident weiter seinen Dienstwagen und 
den Chauffeur behalten kann. Wir haben uns überlegt, wir könn-
ten vielleicht sammeln.“
Büroleitung des Präsidenten findet die Aussage amüsant, durch-
schaut sie allerdings und beantwortet die Fragen dahingehend, dass 
der Chauffeur auch in der Verwaltung arbeitet, wenn er Zeit hat und 
auch anderen Mitarbeitern der Universität zur Verfügung steht, wenn 
er dafür Zeit hat.
Ich: „Warum braucht der Herr Ruppert überhaupt einen Chauf-
feur?“
Büroleitung des Präsidenten: „Damit er ausgeruht ist, wenn 
er nach längeren Fahrten irgendwo ankommt. Außerdem arbei-
tet er auch im Auto“.
Ich: „Mir wird ja immer schlecht, wenn ich im Auto lese.“
Büroleitung des Präsidenten: „Nein, der Herr Ruppert, der 
kann das.“
Ich: „Deswegen ist er ja auch Uni-Präsident und nicht ich.“
Büroleitung des Präsidenten: „Hihi.“
Ich: „Fährt er denn dann auch mit dem Chauffeur zum Beispiel 
in die Feki?“
Büroleitung des Präsidenten: „Ja. Aus dem Grund, weil er 
keine Zeit hat, dort noch einen Parkplatz zu suchen.“
Ich: „Ja nee, ist klar. Wird das denn aus Studienmitteln finan-
ziert?“
Büroleitung des Präsidenten: „Ja, dafür gibt es sogar einen 
Etat, aber das legen nicht wir fest. Da müssen Sie beim Staats-
ministerium der Wissenschaft in München nachfragen. Die legen 
auch, glaube ich fest, was das für ein Auto sein muss.“
Ich: „Ok, dann rufe ich da an. Vielen Dank!“
Büroleitung des Präsidenten: „Bitte, gerne!“
Ich: „Danke Ihnen!“

Ich lege schnell auf und rufe beim Ministerium der Wissenschaften 
München an, wo ich hin und her verbunden werde, bis man mir sagt, 
ich solle eine E-Mail schicken. Das tue ich und bekomme bald Ant-
wort von Herrn Rafael Freckmann:
Auszug: Von Seiten des Wissenschaftsministeriums weisen wir 
der Universität keine Mittel für einen Chauffeur zu, d. h. es gibt 
keinen ausgewiesenen Etat und die Antworten auf Ihre Fragen 
kann Ihnen nur die Hochschulleitung selbst geben. 

Büroleitung des Präsidenten: „Guten Tag, hier die Bürolei-
tung des Präsidenten. Was kann ich für Sie tun?“
Ich: „Sie haben mich angelogen. Sie haben gesagt, es gäbe einen 
Etat für den Chauffeur und den Wagen.“ Ich zitiere aus dem elek-
tronischen Brief. 
Büroleitung des Präsidenten: „Da haben Sie mich missver-
standen, das habe ich so nicht gesagt.“
Ich: „Oh, das tut mir leid.“ 
Ich überlege, ob ich es vielleicht wirklich missverstanden habe. Ich är-
gere mich über die blöde Chefredaktion des Ottfried, die mir verboten 
hat, illegal das Gespräch mitzuschneiden.
Büroleitung des Präsidenten: „Schicken Sie doch bitte eine 
E-Mail mit Ihren noch offenen Fragen.“
Ich schicke eine E-Mail mit verstohlen frechen Fragen und bekomme 
bald Antwort, die erklärt, warum Prof. Dr. theol. Dr. phil. habil. G. 
Ruppert einen Chauffeur braucht.
Auszüge (Anm. d. Red.): 
„den Aussagen Herrn Freckmanns kann ich nichts weiter hinzu-
fügen“ – (In Ordnung)

„Prof. Ruppert hat in der Regel mindestens eine Sechstagewo-
che“ – (Das hab ich meistens auch. Häufig sind es sogar sieben 
Tage in einer Woche)

„Ein Abstimmen des Terminkalenders auf den Busfahrplan [...] 
würde […] erheblich mehr Zeit [brauchen], als die Fahrt mit 
dem Dienstwagen […], [der] nur selten innerorts genutzt wird.“ 
– (Aha)

„Für kürzere „Dienstgänge“ steht dem Präsidenten übrigens ein 
Fahrrad zur Verfügung“ – (Das also auch noch? Vielleicht noch 
ein Helikopter, ein Jet und ein Hovercraft, falls er mal auf die 
andere Seite der Regnitz muss?) 

„Wenn Sie schon vergleichen wollen, dann [...] mit Oberbürger-
meistern, Landräten, Regierungspräsidenten etc. […]“ - (Denen 
würde ich genau das Gleiche sagen) 

„Sie haben offensichtlich keine zutreffende Vorstellung vom Ar-
beitsalltag eines Universitätspräsidenten“ – (Das habe ich auch 
nie gesagt! Woher denn auch? Deshalb frage ich ja.) 

„Gar nicht so selten stellen Hersteller das größere Modell preis-
werter zur Verfügung als das kleinere. Da [...] sich ein Hersteller 
auch einen Werbeeffekt verspricht.“ – (Weil Herr Ruppert damit 
fährt? Kriegt er dann auch Coca Cola umsonst? Oder Nikes?)

„Zu persönlichen Bezügen werden Sie aus unserem Hause grund-
sätzlich keine Auskünfte erhalten, da hiermit die persönlichen 
Rechte des bzw. der Betroffenen in hohem Maße verletzt wür-
den“ – (Verzeihung, ich möchte nicht übergriffig werden)

„Insgesamt ist die Art der Herangehensweise (Anm. d. Autors: 
also meine) befremdend. Um zu beurteilen, ob ein Dienstwagen 
notwendig, gerechtfertigt oder überflüssig ist, müsste man von 
der Tätigkeit eines Universitätspräsidenten ausgehen. Ein sol-
cher Ansatz wird aus Ihren Fragen leider gerade nicht deutlich.“ 
– (Gut, dass wir das geklärt haben)

Um dem Ganzen weiter nachzugehen, habe ich dem Universi-
tätspräsidenten persönlich eine E-Mail geschrieben. Dass dieser 
Humor hat, beweist er in seiner E-Mail-Antwort auf ottfried.de. 

Fotos: Audi AG, David Ebner, firehawk77/Stock.
XCHNG, ibeeby/Stock.XCHNG , Mark McArdle, Re-

nault Deutschland, Universität Bamberg, U.S. Army 
Corps of Engineers/Carol E. Davis, Oliver Wolters

Montage: Jonas Meder

Ich: „Guten Tag, vom Ottfried rufe ich an.“
Uni-Pressestelle Stimme 1: „Hallo, was kann ich für Sie tun?“
Ich: „Ich wollte mich kurz vergewissern: Der Uni-Präsident hat 
doch einen Chauffeur, oder?“       
Uni-Pressestelle Stimme 1 (überrascht): „Warum wollen Sie 
das denn wissen?“ (Anm. d. Red.: Uni-Pressestelle Stimme 1 ver-
mutet wohl, ich wolle einen satirisch sarkastischen Artikel darü-
ber schreiben, wie die Universitätsleitung ihr Geld verheizt, was 
auch vollkommen meiner Absicht entspricht.)
Ich (schüchtern): „Mmh, nur so ...“
Uni-Pressestelle Stimme 1 (verunsichert): „Äh ja das stimmt, 
aber Chauffeur würde ich ihn nicht nennen.“
Ich: „Wie würden Sie ihn denn nennen?“
Uni-Pressestelle Stimme 1: „Ähm, Fahrer.“
Ich: „Wo ist denn da der Unterschied?“
Uni-Pressestelle Stimme 1: „Mmh, Chauffeur klingt so mit-
telalterlich.“ (Anm. d. Red.: Chauffeur, französisch für Fahrer)
Ich: „Gut, also Herr Ruppert hat einen eigenen Fahrer? Und das 
Auto wird auch von der Universität zur Verfügung gestellt? Was 
ist das denn für ein Auto? Was kostet das denn? Nur so, hehe.“
Uni-Pressestelle Stimme 1 sagt, sie wisse da jetzt nicht so genau Be-
scheid und verbinde weiter an Uni-Pressestelle Stimme 2. 

Uni-Pressestelle Stimme 2: „Hallo, Uni-Pressestelle Stimme 2 
mein Name, was kann ich für Sie tun?“
Ich: „Ich rufe an vom Ottfried, wegen des Dienstwagens und des 
Chauffeurs von Herrn Ruppert. Ich wollte nur wissen, was das 
für ein Auto ist?“

Uni-Pressestelle Stimme 2: „Warum wollen Sie das denn wis-
sen?“ (Anm. d. Red.: Uni-Pressestelle Stimme 2 vermutet wohl, 
ich wolle einen satirisch sarkastischen Artikel darüber schrei-
ben, wie die Universitätsleitung ihr Geld verheizt, was immer 
noch absolut der Wahrheit entspricht)
Ich: „Nun gut, es ist ein A8. Ich weiß das, weil ich da schon 
mal netterweise mitgenommen wurde. (Anm. des Autors: Danke 
nochmal an Herrn Ruppert und vor allem an den netten Fahrer, 
Herrn Bessler).“
Uni-Pressestelle Stimme 2: „Da muss ich  nochmal nachfra-
gen, einen Moment bitte.“
Uni-Pressestelle Stimme 2 (laut): „Der Dienstwagen vom 
Herrn Ruppert, was war das nochmal für ein Auto?“
Stimme aus dem Hintergrund (laut, weiblich): „Ein Audi, A8.“
Uni-Pressestelle Stimme 2: „Es ist ein Audi A8.“
Ich: „Das weiß ich doch schon. Ich möchte lieber noch wissen: 
Der Fahrer, der fährt einfach nur den Herrn Ruppert?“
Uni-Pressestelle Stimme 2: „Nein, der Fahrer arbeitet auch in 
der Verwaltung. Aber ich weiß da nicht so genau Bescheid, ich 
verbinde Sie mal zur Büroleitung des Präsidenten.“

Uni-Pressestelle Stimme 2 verbindet zu Büroleitung des Präsidenten.

Büroleitung des Präsidenten: „Guten Tag, Büroleitung des 
Präsidenten hier, was kann ich für Sie tun?“
Ich wiederhole Details zu meiner Person und mein Anliegen.
Büroleitung des Präsidenten: „Wieso wollen Sie das denn 
wissen?“ (Anm. d. Red.: siehe oben)

Rupperts E-Mail-
Antwort auf:
ottfried.de/7376

Weitere Dinge, 
die Bamberg nicht  
braucht, gibt es 
unter: tinyurl.com/
ott0010
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Anhang: Abb. 1 - 5

Abb. 3: Deshalb hast du dich für Bamberg als 
Studienstandort entschieden
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Abb. 4: So verplant dein Modulhandbuch die 5400 
Stunden Workload für 180 ECTS 

Abb. 5: So verbringst du deine Zeit tatsächlich
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Abb. 1: So plant dein Dozent deine Hausarbeit

Abb. 2: So schreibst du deine Hausarbeit
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